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Der Bruch des Nadelwehres an der Neiſſemündung 
Die auf dem trockenen Lande feſtſitzenden Kähne 
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Die Wiederherſtellungsarbeiten am Nadelwehr an der Neiſſemündung 
Die Dampframmen in Tätigkeit 


Wiederherſtellung des Wehres an der 
Neiſſemündung 


Bei der Stauſtufe an der Neiſſemündung iſt ſeitens der 
Waſſerbauverwaltung eine außerordentlich lebhafte 
Tätigkeit entfaltet worden, um proviſoriſch den Stau 
wiederherzuſtellen, der durch den in der Nacht vom 22. 
zum 23. Juni erfolgten Bruch des Wehres verloren 
gegangen war. Seit Montag, dem 26. Juni, ſind ein— 
ſchließlich eines Pionierkommandos von 60 Mann aus 
Neiſſe 330 Leute Tag und Nacht beſchäftigt geweſen. 
Es war günſtig, daß die Sperrung der Schiffahrt durch 
den Wehrbruch gerade mit einer Niedrigwaſſerperiode 
zuſammenfiel; denn die wirtſchaftlichen Schäden wären 
natürlich viel größer geweſen, wenn die Schiffahrt einen 
guten Waſſerſtand hätte ungenutzt vorübergehen laſſen 
müſſen. Andererſeits erleichterte das niedrige Waſſer 
auch die Wiederherſtellungsarbeiten. 

Die Arbeiten ſind in folgender Weiſe vorgenommen 
worden: Zunächſt wurde am linken Ufer durch den 
Bau von drei Buhnen oberhalb des Wehrbruches die 
Strömung von der zerſtörten Wehrſtelle nach der 
Mitte des Stromes abgeleitet. Dann wurde im Schutze 
der Buhnen etwa 25 Meter oberhalb des Wehres ſenk— 
recht zum linken Ufer ein feſtes Packwerk aus einge- 
rammten Pfählen, Steinen und Faſchinen in den Strom 
gebaut, in etwa 1), der Strombreite im rechten Winkel 
auf den unbeſchädigten Wehrteil zugeführt und dort 
mit einem proviſoriſchen Pfeiler, der hier auf das Wehr 
geſetzt wurde, angeſchloſſen. Der Pfeiler beſteht aus 
einem Kaſten, der aus ſtarken Balken feſtgefügt iſt und 
eine Grundfläche von 5X 3", Metern hat. Er ijt mit 
Beton gefüllt worden und hat die gleiche Höhe wie der 
im Strom eingeſunkene und die beiden unverſehrt ge— 
bliebenen Pfeiler des Wehres. Hinter dem Packwerk 


begann man dann mit dem Einrammen der eiſernen 
Spundwand, nachdem ein feſtes Gerüſt für die beiden 
Dampframmen, die Tag und Nacht arbeiteten, errichtet 
worden war. Die Spundwand ragt ſo hoch über den 
Waſſerſpiegel hervor, als es nötig iſt, um den Stau zu 
halten, alſo ebenſo hoch wie die Wehrböcke. Nachdem 
die Nammarbeit beendet war, wurde die Spundwand 
mit Zementſäcken hinterfüllt und an der dem Waſſer— 
druck ausgeſetzten Seite mit Packwerk ausgeglichen. 

Die Bauleitung an Ort und Stelle lag in den 
Händen von drei Regierungsbaumeiſtern, die auf dem 
Bereiſungsdampfer „Graf Zedlitz“ einquartiert waren. 
Die Pioniere unter dem Kommando eines Leutnants 
betätigten ſich ganz beſonders beim Aufſetzen des Pfeilers 
und dem Füllen und Einjtampfen des Betons in den 
Pfeilerkaſten. 

Die anderen Arbeiter wurden aus den benachbarten 
Waſſerbauwartsbezirken zuſammengezogen. Soweit fie 
nicht in der Nähe wohnen, wurden ſie auf Wohnſchiffen, 
die ſchleunigſt nach der Neiſſemündung dirigiert worden 
waren, untergebracht. Die Beleuchtung der Bauſtelle 
abends und nachts erfolgte durch das kleine Elektrizitäts— 
wert, welches von der Waſſerbauverwaltung zum Betriebe 
der großen Schleppzugſchleuſe bei der Neiſſemündung er— 
richtet worden iſt. Daß die Arbeiten ſo ſchnell in Angriff 
genommen und ſo ſchnell vorwärts gebracht werden 
konnten, iſt darauf zurückzuführen, daß die Waſſerbau— 
verwaltung, ohne eine Privatfirma in Anſpruch zu 
nehmen, mit eigenen Maſchinen und eigenen Werk— 
zeugen, die ſofort von anderen Bauſtellen nach der 
Neiſſemündung beordert wurden, und mit ihren gut ein— 
gearbeiteten Leuten eingreifen konnte. Auch das an 
anderen Stellen bereit gehaltene Baumaterial, Faſchinen, 
Steine uſw., wurde ſchleunigſt von allen Seiten herbei— 
geſchafft, als der Wehrbruch erfolgt war. Ebenſo 
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wurden die eiſernen Träger aus Oberſchleſien ſofort 
nach der Beſtellung auf das ſchleunigſte geliefert, ſo daß 
keinerlei Verſäummis eintrat. 

Die Bauten zur Herſtellung des Notwehres an der 
Neiffemündung waren bereits am 14. Zuli ſoweit be— 
endet, daß der Stau in voller Höhe gehalten werden 
konnte und nur noch kleine Ergänzungen vorzunehmen 
waren, welche für Hochwaſſergefahren zweckmäßig er— 
ſchienen. Das Wehr zeigte ſich vollkommen dicht und 
erfüllte ſeinen Zweck durchaus. 

Leider war trotz der großen Schnelligkeit, mit der die 
Bauverwaltung die Herſtellung des Notwehres erreichte, 
dieſe für die Schiffahrt nur von verhältnismäßig 
geringem Nutzen; denn der mittlerweile eingetretene, 
ſehr niedrige Waſſerſtand 
der Oder gejtattet eine 
lohnende Schiffahrt augen- 
blicklich nicht. 


Einweihungen 

Am 27. Zuni erfolgte 
in Breslau die feierliche 
Enthüllung des von dem 
Bildhauer Kraumann ge— 
ſchaffenenEichendorffdenk— 
mals. Es befindet ſich an 
einer lauſchigen Stelle des 
Scheitniger Parkes in der 
Nähe des Schlangen- 
berges. Der Feier wohnte 
u. a. ein Enkel des ge— 
feierten Dichters, Oberſt— 
leutnant Hartwig Freiherr 
v. Eichendorff, bei. Ge— 
heimrat Dr. Foerſter hielt 
die Feſtrede. Karl Biber— 
feld hatte eine ſtimmungs— 
volle Dichtung für die 
Feierlichkeit geſchaffen, die 
Fräulein Margarete Hoff— 
mann zum Vortrag brachte, 
und der Spitzer'ſche Män— 
nergeſangverein verſchönte 
die Feſtlichkeit durch zwei 
Chöre. Der ſchönen, ſtim— 
mungsvollen Feier unter 
den hohen Wipfeln der 
alten Eichen des Scheit— 
niger Parkes, mit der das 
Denkmal enthüllt wurde, 
das Schleſien dem Pich- 
ter des Waldes und des 
Wanderers geſetzt hat, 
folgte abends im kleineren 
Kreiſe eine gemütliche Nachfeier. Sie fand im Feſtſaale 
des Hauſes der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche 
Kultur ftatt und vereinte über 50 Damen und Herren beim 
Mahle. Sie galt vornehmlich denen, die ſich um das Ent— 
ſtehen des Werkes verdient gemacht haben. M. M. 


Jubiläen 


Das 50 jährige Jubiläum des Oberſchleſiſchen Verg— 
und Hüttenmänniſchen Vereins. Der Oberſchleſiſche 
Berg- und Hüttenmänniſche Verein zu Kattowitz, die 
bekannte Vertretung für die wirtſchaftlichen Intereſſen 
der oberſchleſiſchen Montaninduſtrie, beging am 19. Juni 
in den Räumen ſeines in Kattowitz am Wilhelmsplatz 
gelegenen Verwaltungsgebäudes die Feier feines fünfzig— 
jährigen Beſtehens als wirtſchaftlicher Verein. Als Ber- 
treter von ſtaatlichen und kommunalen Behörden waren 
u. a. erſchienen: Regierungspräſident von Schwerin aus 
Oppeln, Berghauptmann Schmeißer aus Breslau, Eiſen— 
bahndirektionspräſident Sarre aus Kattowitz, Fürſt von 
Donnersmarck, Graf Valentin v. Balleſtrem, Guidotto 


Bergrat Williger 


Graf Henckel von Donnersmard. Aus einer loſen 
Vereinigung, die im weſentlichen nur techniſche Ziele 
verfolgte, hatte ſich am 19. Juni 1861 der Oberſchleſiſche 
Berg- und Hüttemmänniſche Verein zu einer wirtſchaft— 
lichen Intereſſenvertretung konſtituiert. Als ſolche hatte 
er in allen wirtſchaftlichen Punkten, welche die ober— 
ſchleſiſche Montaninduſtrie berühren, eine überaus arbeits- 
reiche Tätigkeit entfaltet, namentlich auf dem Gebiete 
der Eiſenbahnangelegenheiten, der Verbeſſerung der Oder— 
ſchiffahrt, bei den großen, geſetzgeberiſchen Aktionen der 
letzten Jahrzehnte, in den Fragen der Arbeiterverſicherung, 
des Berg- und Gewerberechtes, der Handels- und Zoll— 
politik, ſowie des Finanz- und Steuerweſens. Ein be— 
ſonders bedeutſamer Erfolg ſeiner Wirktſamkeit und eine 
Großtat des Vereins ijt 
die Gründung der Ober— 
ſchleſiſchen Kohlenkonven— 
tion, welche das ureigenſte 
Werk des Berg- und 
Hüttenmänniſchen Vereins 
bildet. Die Bedeutung 
der Vereinigung erhellt ſo 
recht aus dem Glückwunſch— 
telegramm des Handels- 


miniſters: 
„Der Oberſchleſiſche 
Berg- und Hüttenmän— 


niſche Verein blickt heut 
auf ein halbes Zabrbun- 
dert ſeines Beſtehens 
zurück. Zu dieſem bedeut— 
ſamen Jubelfeſte ſpreche 
ich dem Verein und ſeinen 
Mitgliedern meinen herz— 
lichſten Glückwunſch aus. 
Gern benutze ich dieſe 
Gelegenheit, um anzuer— 
tennen, welch hervor— 
ragender Anteil dem Ver— 
eine an dem großartigen 
Aufſchwung gebührt, den 
ſowohl Bergbau wie Hüt— 
tenweſen in Oberſchleſien 
trotz der Ungunſt der Pro— 
duktions- und Abſatzbe— 
dingungen ſeines Arbeits— 
gebietes genommen hat. 
Der Verein hat im bar- 
moniſchen Zuſammenwir— 
ten mit den Behörden 
nicht nur das Beſte des 
Bergbaues und des Hütten- 
weſens gefördert, ſondern 
iſt auch der Aufgabe 
gerecht geworden, die von ihm vertretenen beſonderen 
Intereſſen in Einklang mit den allgemeinen wirtſchaft— 
lichen Intereſſen zur Geltung zu bringen. Getragen von 
patriotiſcher Geſinnung, it ſeine Virkſamkeit dem Vater— 
lande ſtets förderlich geweſen. Möge der Verein auch 
ferner kräftig vorwärtsſchreiten und ſich allezeit be— 
währen als eine Stätte deutſcher Arbeit und deutſchen 
Fleißes, tüchtiger Wirtſchaftsführung und tatkräftiger 
Förderung des Gemeinwohles“. 

Geheimer Bergrat Hilger überbrachte dem Verein 
Namens der Oberſchleſiſchen Koblen-Ronvention die 
herzlichſten Glückwünſche und überreichte Herrn Bergrat 
Williger, dem verdienſtvollen Vorſitzenden des Vereins, 
der auch Vorſitzender der Oberſchleſiſchen Kohlen-Kon— 
vention iſt, als Ausdruck der Dankbarkeit der Konven— 
tionsmitglieder für ſeine großen Verdienſte um die 
Wiederverlängerung der Kohlen- Konvention ab 1. Oktober 
1910 auf weitere 5 Jahre, eine von Künſtlerhand ge- 
fertigte Bronze-Kopie des bekannten Schlüterſchen 
Denkmals des Großen Kurfürſten. 
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Die Hundertjahrfeier der 


Lublinitz 


Piotrowski in 


pbot. 3. 
Lublinitzer Schützengilde 


Einführung eines Schützenkönigs vor hundert Jahren 


Die Hundertjahrfeier der Lublinitzer Schützengilde. 
Die Schützengilde in Lublinitz gehört mit zu den älteſten 
Vereinigungen ihres Ortes in unſerer Heimatprovinz 
Schleſien. Sie konnte am 18. Juni auf ihr 100 jähriges 
Beſtehen zurückblicken. Die Jubelfeier der Vereini— 
gung geſtaltete ſich zu einem Feſte für die geſamte 
Stadtbevölkerung. Der Sonntag war der eigentliche 


Jubeltag. Schon morgens um 6 Uhr zog die Mu— 
ſikkapelle durch die Straßen. Vormittags wurden 


die Gäſte von den Zügen abgeholt, worauf ein Konzert 
auf dem Ringe jtattfand, der wohl ſeit dem vorjährigen 
Sängerfeſte nicht von einer ſolchen Volksmenge erfüllt 
war. Am Nachmittag um ½½5 Uhr ordnete ſich der 
Feſtzug am Schloßteiche. Er bot ein wahrhaft ſehens— 
wertes Bild. Den Zug eröffneten drei Herolde zu Pferde, 
worauf die Scheibenträger kamen, ferner drei in die alte 
Schützenuniform gekleidete Schützen, welche die alte 
Fahne zum letzten Male trugen; ihnen folgten 
Herren und Damen in Koſtümen aus dem vorigen Jahr— 
hundert, Herolde und Handwerkergruppen. Sämtliche 
Ortsvereine beteiligten ſich mit den Fahnen am Feſtzuge, 
der ſich zunächſt nach dem Ringe bewegte. Auf dem Platze 
erhob ſich eine Tribüne für die Ehrenmitglieder, Ehren— 
gäſte, für die Sänger und Redner; ſie war mit allerlei 
Emblemen geſchmückt. Die Vereine ſtellten ſich vor 
der Tribüne in drei Reihen auf, dicht davor die alte und 
daneben die neue, zu weihende Fahne, ein koſtbares 
und geſchmackvolles Geſchenk der Damen der Schützen. 
Zuerſt ergriff der Schützenkommiſſarius, Herr Bürger— 
meiſter Jonſcher, das Wort und gedachte der traurigen 
Zeit, da die Schützengilde entſtand, und derer, die 
in den heiligen Kampf für die Freiheit des Volkes hinaus— 
gezogen waren. Landrat v. Thaer überreichte dem 
Schützenmeiſter das Geſchenk des Kaiſers, eine goldene 
Medaille in der Größe eines Zweimarkſtückes. Hierauf 
ſang der Männergeſangverein Lublinitz das Fahnenweih— 
lied, worauf die Enthüllung und Weihe der neuen 
Fahne durch Bürgermeiſter Jonſcher vollzogen wurde. 
Mehrere Vereine übergaben durch ihre Vorſitzenden 
Fahnennägel für das junge Banner. Der Montag 
brachte die Ergebniſſe des Schießens der drei Tage. 
Jubelkönig wurde Fleiſchermeiſter Biskup. Er erhielt 
75 Mark und eine vergoldete Medaille. Den 2. Preis 
(einen ſilbernen Becher) erhielt Herr Iwanowski, den 
5. Preis ein auswärtiger Schütze. Schützenkönig wurde 


Klempnermeiſter Janiſchowski, rechter Marſchall Bäder- 
meiſter Auguſt Bienias, linker Marſchall Klempnermeiſter 
Franke. 

50 jährige Jubelfeier des Breslauer Kindergarten— 
vereins. Am 11. Juni wurde die Hauptfeier des 50 jäh— 
rigen Jubiläums des Breslauer Kindergartenvereins in 
der Aula der neuen ſtädtiſchen Auguſtaſchule in der 
Schwerinſtraße abgehalten. Vor der Orgel des Hör— 
jaals war eine Orangerie aufgeſtellt, deren Mittelpunkt 
die bekränzte Büſte Friedrich Fröbels bildete. Die Feier 
wurde durch ein Orgelvorſpiel des Muſikdirektors Derds 
eingeleitet, nach welchemdie Seminariſtinnen unter Leitung 
der Geſanglehrerin, Fräulein Pavel, die Hymne: „Die 
Ehre Gottes“ ſangen, worauf eine Seminariſtin einen 
jtimmungsvollen Prolog vortrug. Der Vorſitzende des 


Vorſtandes, Geh. Juſtizrat Dr. Weil, hielt hierauf die 
Feſtrede. Der Fubelverein ſpiegelt alle Entwicklungs— 


formen der Kindergartenſache wieder. Er begründete 
unter mancherlei Proteſt ſeinen erſten Kindergarten 
mit 7 Kindern. Doch dieſem erſten folgten viele andere, 
und ein Jahr ſpäter fanden ſich in allen Teilen Breslaus 
Kindergärten. Auch ein Seminar zur Ausbildung von 
Kindergärtnerinnen iſt nun vorhanden. Der Breslauer 
Kindergartenverein wurde zum Mittelpunkt der ganzen 
Kindergartenſache im Often. Den größten Teil feiner 
Erfolge dankt der Verein ſeinen treuen Helferinnen, 
den Leiterinnen der Kindergärten, den Inſpizientinnen, 
vor allem der gegenwärtigen, Fräulein Gertrud Laßwitz, 
der als Tochter der Mitbegründerin die Liebe zur Sache 
als ein mütterliches Erbe eingepflanzt worden iſt. Einer 
Mitteilung nach, die Oberbürgermeiſter Dr. Bender 
machte, hat der Magiſtrat beſchloſſen, zur Gründung 
eines größeren Kindergartens dem Verein geeignete 
Räume in einem zu erbauenden Wohlfahrtshauſe in der 
Nähe der Teichäcker zuzuweiſen. Ein Feſtabend im 
Kammermuſikſaal bildete den Abſchluß der Aubiläums- 
feierlichkeiten. Auf die Feſttafel folgte eine Reihe von 
Aufführungen, die ſorgſam vorbereitet waren und flott 
geſpielt wurden. Ein Kindergartenſtückchen „Beſiegt“, 
Dei der Märchenfee“ (lebende Bilder), Szenen aus 


5 


dem Kindergartenleben, „Die letzte Probe“, „Das 
optimiſtiſche und peſſimiſtiſche Wideltind“ und „Die 


Gründung der Tier-Kindergärten“ löſten lebhafte Heiter— 
keit aus und hielten die Gäſte bis gegen Mitternacht 
zuſammen. 
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Die Hundertjahrfeier der 


Biedermeierzeitgruppe aus dem Feſtzuge 


Naturdenkmalpflege 


Zur Flora der Siltſterwitzer Wieſen. Es hat recht 
lange gewährt, bis der Zobtenberg, deſſen impoſante 
Geſtalt ſchon ſeit undenklichen Zeiten die Blicke der 
Umwohner auf ſich gelenkt und zur Bewährung ihrer 
Religioſität angeregt hatte, auch Männer der Wiſſenſchaft 
veranlaßte, ſich mit ſeinen phyſiſchen Verhältniſſen zu 
beſchäftigen. In Schwenckfelds grundlegendem Werke 
über Schleſiens Naturkörper (1601) findet ſich nur eine 
kurze Angabe über ſeinen „geſcheckten Marmor“ (den 
Gabbro); Beſonderheiten ſeiner Pflanzenwelt ſind nicht 
erwähnt, während z. B. die Striegauer Berge wiederholt 
als Fundſtellen noch jetzt dort vorhandener Schauſtücke 
genannt find. In Burghards Buche „Iter sabothicum“ 
(1736), das an Weitſchweifigkeit wie an Gehaͤltloſigkeit 
mit den in dieſer Hinſicht hervorragendſten neuzeitlichen 
Veröffentlichungen zur Heimatkunde erfolgreich kon— 
kurrieren könnte, ſind nur die gewöhnlichſten Arten 
aufgezählt; die einzigen beiden von Bedeutung, die 
er nennt, das Gottesgnadenkraut (Gratiola officinalis) 
und den Durchwachs (Bupleurum rotundifolium), hat 
der in Schmierſeligkeit ſchwelgende Verfaſſer ſicherlich 
dort ebenſo wenig wie irgend ein ernſthafter Natur- 
forſcher beobachtet. Daß bei den Botanikern der Haupt- 
berg, im Gegenſatze zu feinen Trabanten, auch in neuerer 
Zeit in geringem Anſehen verblieben iſt, beruht darauf, 
daß einerſeits tatſächlich feine Pflanzendecke weitaus 
nicht ſo mannigfaltig geſtaltet iſt, wie man bei den be— 
trächtlichen Höhenunterſchieden vermuten ſollte, und 
andererſeits die wertvolleren Objekte jo zerſtreut auf— 
treten, daß es zu ihrer Feſtſtellung jeden Winkel zu durch— 
ſuchen gilt: iſt es doch z. B. erſt in dieſem Sommer mir 
geglückt, die ſeltenere unſerer beiden Waldtreſpenarten 
(Bromus ramosus) an einer Stelle auf feiner Südſeite 
zu entdecken. 

Noch länger blieb die hochintereſſante Vegetation 
der Nebenberge den Forſchern verborgen, ſelbſt Graf 
Mattuſchka (1779) gibt von dieſen Schätzen nur unſere 
ſeltenſte Walderbſe (Lathyrus heterophyllus) vom Mittel- 
berg an, wo ſie noch vor 20 Jahren, wenn auch nicht 
ſo reichlich wie unterm Geiersberggipfel vorkam, bei 
der Anlegung des Bismarckturms aber, gleich einigen 
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andern Raritäten, anſcheinend vernichtet worden iſt. 


Erſt ſeit dem Beginne des 19. Jahrhunderts wurden 
durch Günther und Schummel, mehr noch durch Wimmer 
und Grabowski jene Pflanzenſchätze erſchloſſen, an deren 
Hebung von da an die Freunde unſerer Flora ſich fleißig 
beteiligt haben, glücklicherweiſe bisher jo maßvoll, daß 
kaum eine wertvollere Art ihrem Sammeleifer zum 
Opfer gefallen iſt. 

Diejenige Stelle, die bei geringer Mühe die ver— 
hältnismäßig größte Ausbeute liefert, ſind die Silſter— 
witzer Wieſen. Was ihnen beſonderen Reiz verleiht, 
iſt vor allem die Maſſenhaftigkeit des Auftretens einiger 
Arten. Erſt in zweiter Linie kommt der Umſtand in Be— 
tracht, daß ein paar davon zu den größten Seltenheiten 
der Flora Schleſiens gehören. Die weitverbreitete 
Vorſtellung, Wieſen ſeien faſt ausſchließlich von un— 
ſcheinbar blühenden Gräſern eingenommen, trifft zwar 
auch ſonſt kaum zu (abgeſehen von den modernen „Kunſt— 
wieſen“, die man nach Ausrottung der urſprünglichen 


Vegetation mit nur wenigen angeſäeten Grasarten 
bejiedelt); denn Hahnenfuß, Schaumkraut, Kuckucks-, 
Teller- und Glockenblume durchſetzen ja allenthalben 


mit ihren farbigen Blumenkronen das ſonſt ſo einförmige 
Grün, aus dem ſich im Spätſommer wenigſtens noch 
einige Korb- und Doldenblütler herausheben; bei Silſter— 
witz aber überwiegen auf große Strecken hin die bunt— 
blütigen Kräuter ſo ſtark, daß die Gräſer dazwiſchen 
nahezu verſchwinden, und dabei ſtellen ſie ein ſo be— 
fremdendes Gemiſch dar, wie man es auf ſolchen Matten 
kaum anderswo zu ſehen bekommt. 

Schon in der erſten Maienhälfte breitet ſeine leuch— 
tenden Blüten das Weiße Fingerkraut (Potentilla alba) 
aus, deſſen ſeidig ſchimmernde Blätter auch ſpäter noch 
von einzelnen Nachzüglern durchſetzt ſind. Im Hochſommer 
wird das Weiß hauptſächlich geſtellt von den lockeren 
Riſpen der Graslilie (Anthericum ramosum), die, ſonſt 
meiſt in Kieferwälder und Heiden eingeſprengt, hier 
einen recht ungewöhnlichen Standort hat. Nicht ganz 
jo hoch wie deren faſt meterbobe Schäfte, aber doch 
hier oft weſentlich über das Durchſchnittshöhenmaß 
hinausgehend, erheben ſich die gelben Blütenkörbe der 
Schlangenwurzel (Scorzonera humilis, nahe verwandt 
der jetzt auch bei uns als Gemüſepflanze immer 
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ausgedehnteren Anbaus ſich erfreuenden Schwarzwurzel, 
S. hispanica), deren in ihrer Breite großen Schwankungen 
ausgeſetzte Blätter zufolge des Vortretens ſtarker Längs— 
rippen den Anſchein einer einkeimblätterigen Pflanze 
hervorrufen. Das ſatte Purpurrot, in dem hier in der 
erſten Hälfte des Sommers die ja auch ſonſt weit ver— 
breitete Pechnelke (Viscaria vulgaris) prangt, wird in 
den auf die Sonnwende folgenden Wochen geliefert von 
einer ſonſt bei uns überaus ſeltenen, auf den Silſterwitzer 
Wieſen jedoch wohl immer noch zu Tauſenden vor— 
handenen Schwertelart (Gladiolus paluster), deren Blüten 
zwar in der Größe hinter denen der Gartenſchwertel 
merklich zurückbleiben, im Schönheitswettbewerb aber — 
wenigſtens nach Auffaſſung derer, die nicht in „echt“ 
deutſcher Manier das Fremde ſtets dem Heimatlichen 
vorziehen, — mit ihnen erfolgreich in die Schranken 
treten können. Im Spätſommer (in dieſem Jahre ſogar 
ſchon von Mitte Juli an) öffnet der Wieſenenzian (Lungen- 
blume, Gentiana Pneumonanthe) ſeine innen tiefblauen 
Glocken. Weniger durch Farbenſchönheit, als durch die 
zierliche Fiederung der überwiegend hellvioletten Kron— 
blätter feſſelt dann gleichzeitig die Prachtnelke („Feder— 
nelke“, Dianthus superbus) das Auge. Nunmehr find 
auch die meterhoch über den Boden gehobenen Dolden 
der echten Hirſchwurz (Peucedanum Cervaria) überall 
zu ſehen, deren ihm aufgelagerte, durch doppelte Fie— 
derung in zierliche Abſchnitte geteilte, bläulichgrüne 
Blätter ſchon längſt dem Blicke des Kenners ſich auf- 
drängten, der vielleicht auch am Weſtrande gegen den 
Wald hin oder bereits am Bache unweit der Brücke 
die viel breiteren, ebenſo gefärbten der Weißen Hirſch— 
wur; (Laserpicium latifolium) wahr-, aber hoffentlich 
nicht mitgenommen hat: er bekommt dieſe, zu den kräf— 
tigſten unſerer Doldenpflanzen gehörige Staude weit 
zahlreicher in der Nähe des Geiersberggipfels zu Geſicht. 
An jenem Bachlaufe müßten übrigens jedem für natürliche 
Schönheit Empfänglichen die oft noch breiteren, zu— 
weilen je ½ Quadratmeter bedeckenden, bis dreifach 
gefiederten, lebhaft grün gefärbten Blätter des Bocks— 
bartes (Aruncus silvester) auffallen, ſelbſt wenn ſeine 
prächtigen, aus zabllofen weißen Blütchen aufgebauten 
Sträuße längſt verſchwunden find. Das an demſelben 


Wieſenrande — ſehr ſpärlich — vorkommende Chry- 
santhemum corymbosum, unſere ſeltenſte Verwandte 


der überall verbreiteten, jetzt als „Margaretenblume“ 
vorübergehend auch allgemeiner bekannten Tellerblume 
(Chr. Leucanthemum) iſt gleich der Weißen Hirſchwurz 
beſonderer Schonung bedürftig; ſelbſtverſtändlich gilt 
eigentlich dieſe Mahnung zur Unterlaffung des zweckloſen 
Ausraufens für all dieſe Pflanzenſchätze, doch wird ſie 
wohl bei der unſerer Blütenwelt gegenüber ſchier un— 
bezähmbaren, hier hauptſächlich von zarteren Händen 
zur Geltung gebrachten Raufluſt nicht viel fruchten. 
Wenn ſie nur wenigſtens auf die Ränder des markierten 
Weges beſchränkt bliebe! Jenes Chryſanthemum iſt 
wohl gerade durch die große Aehnlichkeit ſeiner Köpfe 
mit denen der gewöhnlichen Art vor Plünderung durch 
Nichtkenner geſichert; gefährdeter iſt dort unſere ſchönſte 
Kleeart (Trifolium rubens), die zwar an mehreren Plätzen 
dieſer Wieſen, aber doch immer nur ſpärlich ihre herrlichen 
Blütenähren zeigt. 

Hiermit wäre wohl die Aufzählung der in Blütenpracht 
ſtrahlenden Arten erſchöpft; der Botaniker findet zwar 
auch unter den trotz zunehmender Trockenheit immer 
noch ſtellenweiſe in Mengen vorhandenen Binjen und 


Riedgräſern zwiſchen vielem „Schund“ manches Be— 
achtenswerte, und beſonders wird ihn der hier völlig 
unvermutete Anblick einer auf den Kämmen des Rieſen— 


gebirges und des Geſenkes häufigen Bermeintrautart 
(Thesium alpinum) feſthalten, doch werden deren un— 
ſcheinbare Blüten von den meiſten Geiersbergbeſuchern, 
deren Zahl (nach der gründlichen Wurſtpapierdielung 
des Blockhauſes zu ſchließen!) neuerdings beträchtlich 
zugenommen hat, kaum beachtet werden. 
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Indes droht dieſen beſcheiden gekleideten, wie den ſtolz 
geſchmückten Kräutern in neueſter Zeit gleich ſchwere 
Gefahr durch die geplante Babnanlage. Selbſt wenn 
man hier endlich einmal auf die Stimme der Heimat— 
freunde hören und von der bisher ſo häufig geübten 
Praxis abgehen ſollte, rückſichtslos wertvolle Denkmäler 
der urwüchſigen Baum- und Krautwelt zu vernichten, 
auch wenn dies durch eine winzige Abweichung von der 
leichter abjtedbaren, geraden Linie ſich hätte vermeiden 
laſſen, ijt doch vielleicht der größte Teil des Geländes 
der Bauſpekulation preisgegeben. Zwar die oberen, 
zur Herrſchaft Mellendorf gehörigen Wieſen, die auch 
noch viel Schönes beherbergen, erſcheinen durch Fidei— 
kommißbeſtimmungen geſichert, aber ſowohl diejenigen 
aus dem Beſitze des Staates wie die der Silſterwitzer 
Grundeigentümer ſollen, wie verlautet, zur Anlegung 
von Billenkolonien veräußert werden. Wir ſcheint nun 
freilich ſchon durch den herrſchenden Waſſermangel 
dafür geſorgt, daß hier der Bodenwucher nicht allzu 
üppig gedeihen kann; immerhin iſt die Lage bedrohlich 
genug. Nun, das wenigſtens wird hoffentlich den Be— 
mühungen unſeres Heimatſchutzbundes, der bei den 
maßgebenden Perſönlichkeiten vorſtellig werden will, 
gelingen, daß ein anſehnlicher Reſt von dem hier in 
Frage kommenden Anteile des Staatsforſtes Zobten als 
unverkäuflich ausgeſchieden und derartig vor Ver— 
wüftungen durch unberufene Gäſte ohne Beeinträchtigung 
der echten Naturfreunde geſchützt wird, wie es allgemein 
für die Ueberbleibſel der alten Herrlichkeit ſo dringend 
nötig erſcheint, wenn anders unſerm deutſchen Volke 
die Möglichkeit eines geſunden Gemütslebens erhalten 
bleiben ſoll. 

Auch außerhalb des leider immer noch ſo engen Kreiſes 
des Heimatſchutzbundes ijt auf dieſe Gefahren hinge— 
wieſen worden, u. a. kürzlich in einem leſenswerten 
Artikel der „Breslauer Zeitung“. Sein Verfaſſer möge 
mir zwei Zuſatzbemerkungen gejtatten, mit denen ich 
den meinigen ſchließe. Zunächſt iſt er falſch berichtet, 
wenn ihm die hier in Betracht kommende Flora als 
„nordiſch“ bezeichnet worden iſt; im Gegenteil erreichen 
einige der genannten Pflanzen (und noch mehr gilt 
dies von der Vegetation des Geiersberggipfels!) bei 
uns die Nordgrenze ihrer Verbreitung. Dann aber 
verkennt er auch die Sachlage, wenn er in ſeinem auf 
den Heimatſchutzbund bezüglichen Satze den Vorwurf 
der Untätigkeit durchſchimmern läßt. Er kann verſichert 
ſein, daß nicht bloß der Vorſtand insgeſamt in eingehenden 
Beratungen bemüht geweſen iſt, ſich dem vorgeſteckten 
Su möglichſt zu nähern, ſondern auch einige feiner 

Mitglieder anſehnliche Opfer an Zeit und Geld gebracht 
haben, um die Oeffentlichkeit zu regerer Anteilnahme 
an ſeinen Beſtrebungen zu gewinnen. Wenn dies noch 
nicht recht gelungen iſt, ſo beruht es wohl hauptſächlich 
darauf, daß hier nur Gediegenes geſchaffen werden ſollte 
und der andernorts konventionelle Brauch, durch boch- 
tönende Redensarten die Geringwertigkeit der tat— 
ſächlichen Leiſtungen zu verdecken, verſchmäht wurde. 

Prof. Dr, Theodor Schube in Breslau 


Perſönliches 


Oberbaurat Friedrich Hamel, den ein ſchneller Tod 
am 19. Juni mitten aus einem Leben voll der wirt- 
ſamſten Tätigkeit riß, war am 17. April 1845 in Quedlin— 
burg geboren. Am 4. Oktober 1868 wurde er zum Re— 
gierungsbauführer ernannt. Den Feldzug 1870/71 
machte er als Unteroffizier d. R. mit. Im Militärver- 
hältnis war er zuletzt Hauptmann der X Sandwebrartillerie. 
Am lo. Mai 1876 wurde er Regierungsbaumeiſter. 

155 ſeiner Ernennung zum Waſſerbauinſpektor am 

Juni 1884 kam er als Hilfsarbeiter an die Oderſtrom— 
W zu Breslau. Am 1. Juni 1888 wurde 
er zum Leiter des Breslauer Waſſerbauamtes berufen, 
aus welcher Stellung er am 1. Juli 1894 mit der Be— 
förderung zum Regierungs- und Baurat an die Regierung 


zu Düſſeldorf verſetzt wurde. Hier übertrug man ihm 
die Stelle des waſſerbautechniſchen Rates. Am 1. Januar 
1898 erfolgte ſeine Berufung zum Oderſtrombaudirektor 
und am 26, März 1902 feine Ernennung zum Ober- 
baurat. 24½ Jahre ſeines Lebens waren der Arbeit 
an der Oder gewidmet. Bei Charakteriſierung ſeiner 
Tätigkeit ſei an den Ausbau des Coſelers Hafens, an 
die vielen Projekte zum weiteren Ausbau der Schiffahrts— 
ſtraße und an das große Werk des Odergeſetzes erinnert, 
deſſen techniſche Seite, beſonders die geniale Löſung 
der Hochwaſſerbekämpfung durch die Ueberlaufpolder, 
ſeine Arbeit iſt. Ein Teil der Arbeiten iſt erſt im Gange. 
Es war ihm nicht beſchieden, dieſes große Kulturwerk 
zu Ende führen zu helfen. 

Am 7. Zuli verſchied in Bad Altheide Major a. D. 
Conjtantin von Schweinichen auf Pawelwitz im 62. 
Lebensjahre. Mit ihm haben der heimiſche Grundbeſitz 
und der ſchleſiſche Adel einen kraft- und charaktervollen 
Vertreter verloren. Einer der älteſten ſchleſiſchen Adels— 
familien entſproſſen, hatte der Entſchlafene es ſich zur 
Aufgabe geſtellt, die Ueberlieferungen und weit ver— 
breiteten Beziehungen ſeines Geſchlechts als eifriger 
und i Chroniſt zu ſtudieren. Seine bis 
ins früheſte Mittelalter zurückreichende, familiengeſchicht— 
liche Forſchung, fein zielbewußtes Vertiefen in genealo- 
giſche Fragen und Urkunden alter Jahrhunderte haben 
ein bedeutjames Denkmal in dem umfangreichen Werke 
„Das Geſchlecht derer von Schweinichen“ gefunden, 
das, weit über den Rahmen einer Familiengeſchichte 
hinausgehend, ein Geſamtbild der Entwickelung des 
ſchleſiſchen Adels und der ſchleſiſchen Geſchichte über— 
haupt gibt. Conſtantin von Schweinichen wurde am 
17. Auguſt 1849 in Waſſerjentſch, Kreis Breslau, geboren. 
Vom Kadettentorps aus wurde er 1866 dem Anfanterie- 
Regiment Nr. 22 als charakteriſierter Fähnrich zugeteilt, 
und als ſolcher machte er den Feldzug mit. 1868 wurde 
er Leutnant. Im Kriege gegen Frankreich nahm er an 
der Einſchließung von Paris und an mehreren Gefechten 
rühmlich teil. 1876 kam von Schweinichen als Ober— 
leutnant zum Infanterie-Regiment Nr. 62, von 1877 
bis 1878 war er Inſpektionsoffizier bei der Kriegsſchule 
Engers, 1882 wurde er als Hauptmann in das 4. Garde- 
Regiment zu Fuß verſetzt und 1889 wurde er unter 
Verſetzung zum Infanterie-Regiment Nr. 65 Adjutant 
am Generalkommando des II. Armeekorps. Von dieſem 
Kommando wurde er noch in demſelben Jahre ent— 


bunden und als überzähliger Major dem Regiment 
aggregiert. 1891 wurde er unter Verſetzung zum Garde- 


füjilier-Regiment A la suite desſelben als Bataillons— 
kommandeur im Infanterie-Regiment Nr. 125 nach 
Württemberg kommandiert. Ein Jahr darauf wurde 
ihm mit der Uniform des Gardefüſilierregiments der 
Abſchied bewilligt. Am 25. Mai 1889 vermählte fic 
Major von Schweinichen mit Marie von Korn, der 
jüngſten Tochter des Stadtälteſten Or. Heinrich von Korn. 

In Lübeck it am 10. Juli der Leiter der dortigen 
ſtädtiſchen Theater, Intendanzrat Georg Kurtſcholz 
geſtorben. Kurtſcholz war ein geborener Schleſier. Ge— 
boren am 25. Oktober 1859 in Neurode, beſuchte er 
das Gymmafium in Glatz, wendete ſich aber bald der 
Bühne zu. In Graudenz trat er als jugendlicher Lieb- 
haber im Jahre 1877 ſein erſtes Engagement an und 
ging dann ſpäter nach Halle, Barmen, Magdeburg und 
Poſen. In letzterem Engagement wechſelte er ſein Rollen- 
fach und wandte fic als jugendlicher Charakterſpieler 
nach Breslau. Hier blieb er vier Jahre lang, worauf 
er nach Leipzig ging. 1895 wurde Kurtſcholz Direktor 
in Annaberg, 1895 in Gera am alten fürſtlichen Theater. 
Dort blieb er bis 1908, um dann die Leitung der Lübecker 
Stadttheater zu übernehmen. Als Regiſſeur und Bühnen- 
leiter erfreute ſich Kurtſcholz in der geſamten deutſchen 
Theaterwelt des beſten Rufes. 

Von langen Leiden erlöſte der Tod am 13. Juli den 
Lehrer a. D. Max Frauke in Breslau. Er war Ehren- 
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dirigent des Geſangvereins Breslauer Lehrer. Franke 
hat dieſen weit über die Grenzen Schleſiens hinaus 
bekannten Verein gegründet und faſt 15 Jahre lang als 
erſter Dirigent mit größter Selbſtloſigkeit, weiſer Umſicht, 
nie ermüdender Sorgfalt und künſtleriſcher Begeiſterung 
geleitet und zu einem beachtenswerten Faktor im Bres— 
lauer Muſikleben zu geſtalten gewußt. Mehrere Jahre 
verwaltete er auch mit beſtem Erfolge das Amt des 
erſten Vorſitzenden. 

Mit dem am 14. Zuli in Breslau im Alter von 69 Jahren 
verſtorbenen rumäniſchen Generalkonſul Rudolf Fuchs— 
Henel iſt eine hervorragende Perſönlichkeit der Breslauer 
Geſchäftswelt von hinnen gegangen. Im Verein mit 
ſeinem vor einigen Jahren dahingeſchiedenen Halbbruder 
Hugo Julius Henel hat Rudolf Fuchs-Henel das ur— 
ſprünglich beſcheidene Leinengeſchäft, das ſie beſaßen, 
zu dem großen Handels- und Verſandhauſe Julius Henel 
vorm. C. Fuchs emporentwickelt, das einen eigenen 
großen Grundſtückskomplex im Herzen der Stadt, mitten 
auf dem Ringe einnimmt. Der Oahingeſchiedene widmete 
indes ſeine hervorragende Intelligenz und Arbeitskraft 
nicht nur ſeiner Firma, die er in den letzten Jahren allein 
leitete, ſondern auch gemeinnützigen Einrichtungen und 
Beſtrebungen. Er war Mitglied von etwa 30 Wobl- 
tätigkeits- und Fachvereinen, in den letzten Jahren auch 
Mitglied der Breslauer Handelskammer. Für das Wohl 
ſeiner zahlreichen Angeſtellten hatte er ſchon vor einem 
Menſchenalter Einrichtungen getroffen, die erſt weit 
ſpäter das Ziel allgemeiner ſozialpolitiſcher Beſtrebungen 
wurden. 

Der bekannte Staatsrechtslehrer, Wirkl. Geh. Nat 
Profeſſor Dr. Paul Laband in Straßburg i. E. beging 
am 5. Zuli fein 50 jähriges Dozentenjubiläum. Er wurde 
am 24. Mai 1838 zu Breslau geboren. Kaum 23 Fahre 
alt, habilitierte er ſich am 5. Juli 1861 in Heidelberg 
als Privatdozent für deutſches Recht. 1864 folgte er 
einem Rufe als a. o. Profeſſor nach Königsberg i. Pr. 
und wurde hier zwei Jahre ſpäter zum Ordinarius be— 
fördert. Im Jahre 1872 erfolgte ſeine Berufung an 
die neu gegründete Kaiſer Wilhelms-Univerſität in 
Straßburg. 1880 wurde er Mitglied des Staatsrats 
von Elſaß-Lothringen. Seit 1886 war Laband Heraus- 
geber des „Archivs für öffentliches Recht“. Von 1865 
bis 1900 gab er die „Zeitſchrift für das geſamte Handels- 
recht“ mit heraus. Sein Hauptwerk ijt das dreibändige 
„Staatsrecht des Deutſchen Reiches“. 

Profeſſor Or. Fritz Haber von der techniſchen Hoch- 
ſchule in Karlsruh erfand ein neues Verfahren zur Ver— 
wendung des in der Luft enthaltenen Stickſtoffes. Haber 
iſt ein Sohn des Breslauer Stadtrats Siegfried Haber 
und wurde am 9. Dezember 1868 in Breslau geboren. 
Er beſuchte in feiner Vaterſtadt das Eliſabeth-Gymnaſium, 
ſtudierte dann in Berlin, Heidelberg und wieder in Berlin, 
war darauf kurze Zeit im Geſchäft ſeines Vaters tätig 
und ſiedelte ſchließlich nach ſeinem bisherigen Wirkungs— 
kreiſe Rarlsrub über. In den letzten Tagen iſt ihm die 
nachgeſuchte Entlajjung aus dem badiſchen Staatsdienſt 
zum 1. Oktober d. 3. erteilt worden. Prof. Haber über— 
nimmt an dem genannten Zeitpunkt die Leitung des 
Kaiſer-Wilhelm-Inſtituts für phyſikaliſche Chemie und 
Elektrochemie zu Dahlem bei Berlin. 

Der Spezialforſcher auf dem Gebiete der Mycologie, 
Dr. Nichard Falck in Breslau, iſt an die Königliche 
Forſtakademie in Hannoveriſch-Münden berufen und zum 
etatsmäßigen Profeſſor der Mycologie ernannt worden. 
Dr. Falck war ſeit 1899 in Breslau zuerſt als Aſſiſtent 
am Pflanzen-Phyſiologiſchen Inſtitut, ſodann als Leiter 
der an der hieſigen Aniverſität eingeleiteten mycologiſchen 
Unterſuchungen angeſtellt. Seine wichtigſten Arbeiten 
betreffen die Infektionskrankheiten des Getreides und 
die Schwammkrankheiten des Holzes. Auf dieſem Gebiete 
iſt Or. Falck durch die von ihm durchgeführte wiſſen— 
ſchaftliche Unterſcheidung der verſchiedenen Haus— 
ſchwammarten auch in weiteren Kreiſen bekannt geworden. 
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Profeſſor Dr. Rudolf Schend, der als Nachfolger des 
verunglückten Profeſſors Pr. Abegg das phyſikaliſch— 
chemiſche Inſtitut der Techniſchen Hochſchule in Breslau 
leitet und gegenwärtig der geſamten Hochſchule als 
Rektor vorſteht, iſt im Jahre 1870 in Halle a. S. geboren. 
Er jtudierte in Halle und war dort mehrere Jahre 
Aſſiſtent bei Geheimrat Volhard. Im Fahre 1897 habi- 
litierte er ſich an der Univerjität Marburg und wurde 
dort im Jahre 1899 Abteilungsvorſteher des Chemiſchen 
Inſtituts. Im Jahre 1906 wurde er als ordentlicher 
Profeſſor der phyſikaliſchen Chemie an die Techniſche 
Hochſchule in Aachen berufen, von wo aus er dem 
Rufe an unſere Techniſche Hochſchule Folge leiſtete. 

Am 4. Juli beging der bekannte Geograph, Geheimer 
Regierungsrat Profeſſor Or. Joſef Partſch, ſeinen 60. Ge— 
burtstag. Der am 4. Juli 
1852 in Schreiberhau ge— per 
borene Gelehrte und allbe- 
kannte Forſcher und För— 
derer der ſchleſiſchen Hei— 
matskunde wirkt nun, nach- 
dem er 20 Fahre als Ordi— 
narius unſerer Univerſität 
angehört hat, bereits ſechs 
Jahre, ſeit 1905, als Rotzels 
Nachfolger an der Univer— 
ſität Leipzig. Durch ſeine 
„Schleſiſche Landes- und 
Volkskunde“, insbeſondere 
aber durch ſein zweibandiges 
Werk „Schleſien“, hat er 
ſich neben ſeinen vielſeitigen 
anderen Arbeiten unver— 
gängliches Verdienſt um 
ſeine Heimatsprovinz er— 
worben. 

In der Nacht zum 15. Juli 
verſchied in Breslau Frau 
Sanitätsrat Klara Neiſſer 
im 89. Lebensjahre. Noch 
im hohen Alter ſchuf ſie ſich 
einen weiten Wirkungs— 
kreis, indem ſie viele Jahre 
als Vorſitzende des Vereins 
Frauenwohl in überaus 
reger Weiſe deſſen Ziele ver- 
folgte und beſonders als 
Gründerin der Mädchen— 
horte eine ſegensreiche Tätig- 
keit entfaltete. 

Die ſchwediſche zabnärzt- 
liche Geſellſchaft hat an— 
läßlich ihres 50 jährigen 
Jubiläums den Direktor des 
zahnärztlichen Inſtituts in Breslau, Geh. Med.-Rat 
Profeſſor Dr. Partſch wegen ſeiner Verdienſte um die 
wiſſenſchaftliche Zahnheilkunde und die Chirurgie des 
Mundes zu ihrem Ehrenmitglied ernannt. 

Als Nachfolger des nach Würzburg überſiedelnden 
Geh. Regierungs-Rats Prof. Dr. Buchner hat der 
a. o. Profeſſor und Abteilungsvorſteher am chemiſchen 
Inſtitut in Kiel, Dr. phil. Heinrich Biltz, einen Ruf 
als ordentlicher Profeſſor und Direktor des chemiſchen 
Inſtituts an die Univerſität Breslau erhalten. Er wurde 
am 26. Mai 1865 in Berlin geboren. Im Herbſt 1885 
erlangte er das Reifezeugnis am Königlichen Wilhelms— 
gymnaſium in Berlin, ſtudierte hier und in Göttingen 
und promovierte im November 1888 an letzterer Uni- 
verſität. Dann war er als Aſſiſtent in Heidelberg und 
Greifswald tätig, habilitierte ſich am 8. Juli 1891 in 
der Greifswalder philoſophiſchen Fakultät für das Fach 
der Chemie und erhielt 1896 das Prädikat Profeſſor. 
Am 1. Oktober 1897 wurde Biltz Vorſteher der anor— 
ganiſchen Abteilung am chemiſchen Inſtitut zu Kiel 
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und trat zugleich in den Lehrkörper der dortigen pbilo- 
ſophiſchen Fakultät ein. Am 25. September 1899 erfolgte 
ſeine Ernennung zum a. o. Profeſſor an der Kieler 
Hochſchule. 
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10. Drei Profeſſoren und 27 Studenten der Berg— 
akademie in Cardiff treffen auf einer achttägigen Studien— 
reiſe durch die oberſchleſiſchen Berg- und Hüttenwerke 
in Bismarckhütte ein. 

15. In der Nähe der Stillermühle bei Striegau 
entſteht ein verderblicher Heidebrand. 

15. Der Perſonenzug 545, von Breslau nach Kattowitz 
beſtimmt, ſtößt dicht vor 
Oels mit einem rangieren- 
den Güterzuge zuſammen. 

16. In Schloß - Ellguth 
bei Kreuzburg wütet in der 
Nacht zum 16. ein gewal- 
tiges Schadenfeuer, dem das 
Mühlengebäude der Dampf— 
mühle zum Opfer fällt; der 
Schaden beträgt 300000 Me. 

17. Bei den Erdarbeiten 
an der Kanaliſation in Mün- 
ſterberg ſtürzt ein 244 Meter 
tiefer Graben ein. Drei 
Arbeiter werden verſchüttet, 
einer davon wird getötet. 

19. Die Tannenbaude bei 
Bernsdorf in Baberhäuſer 
im Riefengebirge wird durch 
ein Schadenfeuer völlig ver- 
nichtet. 

20. Zwiſchen Pauline— 
ſchacht und Normatolonie 
bei Kattowitz entgleiſt ein 
Schmalſpurbahnzug. Drei 
Beamte werden verletzt. 


Die Toten 
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7. Herr Rittergutsbeſitzer, 
Major a. D. Conſtantin 
v. Schweinichen, 61 J., 
Altheide. 

11. Herr Fabrikbeſitzer, Ober- 
leutnant a. D. Berthold 
Goguel, 42 f., Hirſchberg. 

12. Herr Maſchineninſpektor 
a. D. Ernſt Bürger, 
72 f., Breslau. 

12. Herr früh. Rittergutsbeſitzer Heinrich Ohlſen, 52 3., 

Breslau. 

13. Herr Lehrer a. D. Max Franke, 55 3., Breslau. 
14. Herr Kaufmann und Kgl. rumäniſcher General— 
konſul Rudolf Fuchs-Henel, 68 F., Breslau. 

Herr Oberſtabsarzt d. R., Pr. Georg Kriſch, 55 f., 
Breslau. 
Gräfin Noje v. Königsdorff, 85 g., 

15. Frau Sanitätsrat Klara Neiſſer, geb. 

„Breslau. 

16. Herr Hüttenmeiſter a. D. 


Ratibor. 
Francolm, 
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Oskar Groß, Breslau. 
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17. Herr Kgl. Oberförſter Hermann Wehowski, 68 g., 
Breslau. 
Herr Oberingenieur Carl Stöcker, Carlowitz bei 
Breslau. 

18. Herr Spinnereidirektor a. D. Hubert Winkler, 69 F., 
Hirſchberg. 

19. Herr Dr. med. Robert Niſchkowsky, 50 J., Trachen- 
berg. 


Herr Bankdirektor Oskar Otſchik, 68 J., Breslau. 


Der Väter Scholle 


Roman von Paul Hoch e 


Richard hatte freilich gemerkt, daß ſich durch 
dieſe deutliche Abſage Beatens Verhältnis zu 
ihm durchaus nicht gebeſſert hatte. Sie haßte 
ihn nun als ihren Herrn, der ſie mit brutaler 
Gewalt da zurückhielt, wohin ſie ganz und 
gar nicht paßte, der eben die Macht in 
Händen hatte und dieſe Macht egoiſtiſch genug 
mißbrauchte. Mit Unwillen bemerkte fie es, 
daß dieſer Mann doch nicht ſo verliebt war, 
daß er ihr alles, auch ſeine höchſte Liebe 
opferte, daß ſie überhaupt nicht ſeine größte 
Liebe war. 

Und jetzt hate fie den Hof noch mehr. 
Er erſchien ihr als ihr glücklicher Nebenbubler, 
der das Herz ihres Mannes ſchon längſt an 
ſich gekettet hatte, ehe fie es noch jemals 
beſeſſen. Wie konnte daher ſeine Liebe zu 
ihr echt ſein! Der Hof hatte ja über ſie den 
Sieg, den völligen Sieg davongetragen; er 
kam in Richards Herzen ſtets in erſter, ſie erſt 
in zweiter Linie zur Geltung. 

Ueber den Zuſtand der Gleichgültigkeit gegen 
ihre neue Heimat war ſie jetzt längſt hinweg; 
der Groll gegen den Hof hatte in ihrer Bruſt 
gekeimt und nach und nach tiefe, tiefe Wurzeln 
geſchlagen. 

Es war ſtill, ſehr ſtill geworden zwiſchen 
Richard und Beate. Eiſige Kälte gegen ihn 
erfüllte ihre Bruſt, und er gab ſich alle Mühe, 
die Glut ſeiner Leidenſchaft niederzukämpfen, 
die überſtrömenden Gedanken ſeines leicht 
bewegten Herzens zurückzuhalten. 

Leicht wurde es ihm freilich nicht, in dieſer 
Weiſe immer und immer ſeine eigentliche 
Natur zu verleugnen. Zwar hütete er ſich, 
in feinen Entſchlüſſen ſchwankend zu werden, 
aber er empfand darum den Schmerz über 
Beatens Entfremdung gegen ihn, über ſeine 
Vereinſamung doch nicht weniger lebhaft. 


* * 
* 


Seit langer Zeit ſaß Beate heute wieder 
zum erſtenmal auf dem beſchatteten Hügel. 
Sie wäre auch jetzt nicht hinaufgekommen, 
hätte ihr Suſanne nicht am Nachmittage 
jo viel vorgeſchwärmt von dem herrlichen 
Fernblick von da oben aus, hätte das Mädchen 
ſie nicht gebeten, doch einmal ſelber die Wahr— 
heit ihrer Worte zu prüfen. 

Suſanne hatte wirklich recht gehabt. Man 
konnte von dieſer Stelle aus einen großen 
Teil der Umgegend überſehen. Und dort in 


(10. Fortſetzung) 


der Ferne, nach Nordweſten zu, das mußte 
wohl die vielbeſuchte Schneekoppe ſein. 

Ja, es war eigentlich eine Luſt, ſich hier 
auf hoher Warte umzuſehen! Wie ſchön 
mußte erſt der Ausblick vom nahen Zobten 
aus ſein! So nahe ſie ihm auch war, ſie hatte 
ihn doch noch niemals beſtiegen. Jetzt wurde 
in ihrer Bruſt der Wunſch rege, einmal da 
oben, neben dem kleinen Kirchlein auf ſeinem 
Gipfel zu ſtehen und in die Weite zu blicken. 
Aber klar und warm müßte es ſein, ſo wie 
heute Nachmittag! O, das wäre dann vielleicht 
noch viel ſchöner als der Blick von Beaten— 
ruh aus! 

Ihre Bruſt hob und ſenkte ſich leiſe. In 
vollen Zügen ſog ſie die warme, reine Herbſt— 
luft ein. Ein ungekanntes, wonniges Behagen 
erfüllte ihr Gemüt. Zum erjtenmal zog fie es 
freiwillig vor, den ganzen Nachmittag im 
Garten zu verleben, dort zu verweilen, wo 
ihr ſo wohl zumute wurde. 

Ja, ſie mußte Suſanne wirklich dankbar 
ſein, die ſie veranlaßt hatte, dieſes herrliche 
Plätzchen aufzuſuchen. 

Ach, die arme Suſanne! 

Ein Gefühl des Mitleids wallte in Beatens 
Bruſt auf, als ſie an ihr Küchenmädchen 
dachte. Vorigen Herbſt hatte ſie ſich aufs 
Krankenlager gelegt und hatte lange dort 
bleiben müſſen. Zwar war ſie wieder etwas 
geſünder geworden, ſo daß ſie aufſtehen konnte, 
ja, im Sommer konnte ſie ſogar wieder ihre 
leichten Berufsarbeiten erfüllen; aber gegen 
den Herbſt hin begann fie ſchon wieder kränker 
zu werden. Und wie blaß und ſchmächtig 
ſie ſchon geworden war! Wie ein Schatten 
ging ſie herum. 

Und wie geduldig ſie ihre Krankheit er— 
tragen hatte, und wie ſie ſich freute, als ſie 
ſich wieder geſünder fühlte! Beate hatte ſie 
einſt belauſcht, wie fie vor ihrem Kleiderſchrank 
ſtand und mit liebevollen Blicken das einfache, 
weiße Kleid betrachtete, das ſie ſich voriges 
Jahr gekauft hatte, als ſie Handriſchek hatte 
zum Tanz in die „Krone“ führen wollen. 

Sie hatte es noch nicht anziehen können. 
Kurz vorher, ehe der große Tag des Tanzes 
gekommen war, hatte ſie das Fieber gepackt 
und lange, lange Zeit nicht mehr losgelaſſen. 

Aber jetzt, jetzt wurde ſie ja wieder geſund, 
und nun würde ſie das Kleid tragen, wenn 
die Zeit des Tanzes wiederum herankam. 
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unmerklich war in Beatens Herz ein In— 
tereſſe erwacht für dieſes ſtille Mädchen mit 
ſeinem freundlichen, zuvortommenden Weſen. 
Anfänglich war ſie ſich dieſer Teilnahme an 
dem fremden Kinde kaum ſelbſt bewußt; 
erſt nach und nach, als ſie tagtäglich Suſanne 
um ſich hatte und jie faſt ſtündlich beobachten 
konnte, ſteigerte ſich dieſe Teilnahme an ihr ſo, 
daß ſie ſich in ihren Gedanken oft mit ihrem 
Weſen und ihrem Geſchick beſchäftigte. 

Was daher keinem Menſchen auf dem 
Idahofe zuteil wurde, ſelbſt Richard nicht 
ausgenommen, deſſen konnte ſich der Wildling, 
die Suſanne, rühmen: die Herrin ſprach oft 
ein freundliches Wort zu ihr, beſonders, wenn 
ſie mit ihr allein war. Aber auch Marianne 
merkte bald, was für eine außergewöhnlich 
freundliche Geſinnung Frau Beate gegen das 
Küchenmädchen hegte, und auch ſie bemühte 
ſich, um der Herrin zu Gefallen zu leben, 
Suſanne beſſer als bisher zu behandeln. 

Dieſe verſtand die ſeltene Gunſt, die ihr 
von ihrer Herrin zuteil wurde, wohl zu 
würdigen. Wie einem Abgott brachte ſie 
Beate überſchwengliche Liebe entgegen. Es 
tat ihrem Herzen ganz beſonders wohl, daß 
dieſe feine, jeböne Frau, vor der fie anfangs 
immer eine tiefe Scheu gehabt hatte, und 
von der fie ja in früherer Zeit auch tat- 
ſächlich ebenſowenig Beachtung gefunden hatte 
wie alle anderen Perſonen des Zdahofes, 
daß dieſe Frau ihr, der Verachtetſten unter 
allen, eine ſo ausnahmsweiſe Teilnahme zeigte. 
Wie glücklich fie ſich fühlte, daß zwei fo 
ſchöne und jo gute Menſchen fie liebten! 
Hätte ſich doch nur eine Gelegenheit geboten, 
ihnen beiden, der Herrin und dem Knecht, 
einmal recht zu zeigen, was für Opfer ſie für 
eine ſolche Liebe zu bringen bereit war! 

Die arme Suſanne! 

Wieder kehrte dieſer Gedanke in Beatens 
Herz zurück, als ſie jetzt, über ihre Nadelarbeit 
gebückt, an das Mädchen dachte. 

Suſanne war leider kränker, als ſie es ſelber 
wußte; ihre Geſundung im Sommer war nur 
eine ſcheinbare geweſen. Der Arzt hatte Beate, 
als er das Mädchen zum erjtenmal unterſucht 
hatte, mitgeteilt, daß dieſes von einer tief 
eingewurzelten Schwindſucht befallen ſei, von 
der es keine Heilung mehr gäbe. Wenn ſie 
ſich auch im Sommer erholen ſollte, ſo werde 
jie wahrſcheinlich das nächſte Frühjahr oder 
der darauf folgende Winter um ſo ſicherer 
mitnehmen. Und dieſer traurige Todes— 
gedanke erfüllte Beatens Herz doppelt mit 
Mitleid für das arme Mädchen, das jetzt 
ſichtlich ſo ſehr am Leben hing und noch 
ſo viel Frohes von ihm erwartete. 
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Beate wurde in ihren Gedanken durch nahe 
Schritte geſtört. Sie ſah von ihrer Arbeit 
auf und erblickte Richard vor ſich. 

Er wunderte ſich zwar, ſein Weib heute 
einmal hier anzutreffen, aber da er den ernſten 
Zug in ihrem Geſichte ſah, zog er es vor, 
zu ſchweigen. 

Aber einen Brief holte er jetzt aus ſeiner 
Nocktaſche hervor. Er ſelber hatte ihn bereits 
geöffnet und geleſen. Nun reichte er ihn 
ſchweigend Beate hin. 

Dieſe überflog den Inhalt des Briefes ſo 
raſch, als es die ungeübten Schriftzüge des 
Schreibers nur gejtatten mochten. 

Das Schreiben kam aus der Hauptſtadt 
der Provinz und war von Suſes Vater, 
der früher im Dorfe der wilde Huſchker ge— 
nannt worden war, verfaßt. 

Vor etwa ſechzehn Jahren hatte Huſchker 
heimlich den Idahof verlaſſen, ohne feine 
zahlreichen Schulden im Dorfe zu bezahlen, 
ohne ſeinem Weibe, die ein paar Jahre älter 
geweſen war, als er ſelber und der alle ab— 
geraten hatten, ſich mit dem wilden Kerl 
einzulaffen, nur einen Pfennig Geld zurück— 
zulaſſen. Aus feinem kleinen Kinde, der 
häßlichen Krabbe, wie er das ſchwächliche 
Mädchen ſtets nur nannte, hatte er ſich nie— 
mals viel gemacht. 

Suſannens Mutter hatte ihn ungehindert 
laufen laſſen; ihr hatte er das eine Fahr 
des Zuſammenlebens gründlich zur Hölle ge— 
macht. Sie hatte daher aufgeatmet, als ſie 
plötzlich von ihm erlöſt wurde. 

Wohin er gegangen war, wußte niemand 
im Dorfe, und niemand verſpürte auch die 


Sehnſucht, ihn wieder daheim zu wiſſen. 
Geſchrieben hatte er niemals, und ſo 


war es gekommen, daß Suſanne ſo gut wie 
nichts von ihrem Vater wußte; nur manchmal 
hörte ſie von den älteren Leuten von ihm, 
als dem „wilden Hufchker“, ſprechen. Dann 
durchfuhr ein plötzlicher Schreck ihre Bruſt, 
und der Wunſch wurde in ihr rege, dieſen 
Mann nie zu ſehen. Selbſt jetzt, als ſie ſchon 
ſechzehn Jahre zählte, hütete ſie ſich davor, 
überhaupt nur ſeiner zu gedenken. 

And jetzt ſchrieb dieſer Huſchker an Salden, 
daß er nun ſein Kind für ſich zurückfordere. 
Er habe ſeine Tochter nun gerade lange genug 
entbehrt. Nun aber ſolle ſie zu ihm kommen; 
er habe auch Verwendung für ſie. Sie ſolle 
nicht ihr Leben lang durch fremde Leute 
ausgenützt werden. Er werde jetzt von ſeinem 
Vaterrechte Gebrauch machen. 

Ein Gefühl des Zornes war in Richard 
aufgewallt, als er vor wenigen Minuten den 
Brief entziffert hatte, und auch Beate erging 
es jetzt nicht anders. 


Der Väter 


Denn aus dem ganzen Ton des Schreibens 
ſprach ein hämiſcher, häßlicher Charakter. Wer 
konnte wiſſen, was für eine ſchreckliche Zukunft 
Sujanne erwartete, wenn fie in die Gewalt 
dieſes Mannes kam, der jedenfalls mit Abſicht 
gewartet hatte, ſeine Rechte auf ſie geltend 
zu machen, bis jetzt, da fie den Kinderjahren 
entwachſen war und er in irgend einer Weiſe 
von ihr Nutzen ziehen konnte. Dieſer Gedanke 
empörte Richard und Beate vielmehr als 
der verſteckte Vorwurf, als wäre Gujanne auf 
dem Idahofe bisher nur ausgebeutet worden. 

Nicht ohne Abſicht hatte Richard dieſen 
Brief Beate gezeigt. Er hatte längſt zu ſeiner 
Freude bemerkt, daß ſein Weib eine gewiſſe 
Zuneigung für das Mädchen empfinde. Das 
war ihm immerhin ein günſtiges Zeichen nach 
alledem, was ihm die Vergangenheit bisher 
gebracht hatte; dadurch gewahrte er doch zum 
erſtemmal an ihr, daß fie überhaupt imftande 
ſei, ihr Herz für etwas zu erwärmen, und daß 
in ihrer Bruſt die Teilnahme für eine gute 
Sache emporkeimte. 

„Was wollen wir auf dieſen Brief hin tun, 
Beate?“ fragte fie jetzt Richard. 

„Verhindern, daß Suſanne von uns weg— 
kommt,“ verſetzte ſein Weib. „Das wäre 
unſere Pflicht, auch wenn ſie ganz geſund 
wäre; aber bedenke, daß ſie dem ſicheren Tode 
entgegengeht. Wir haben deshalb doppelt die 
Pflicht, ſie vor dem Elend, das ſie bei ihrem 
Vater erwartet, zu bewahren.“ 

„Das iſt ganz meine Meinung. 
das nur auch ausführen können! Ich werde 
dem Huſchker zunächſt auf feinen Brief mit— 
teilen, wie wohl ſich Suſanne bei uns fühlt, 
wie gut fie es hat, und wie krank fie ijt. Ich 
werde ihm ſelbſt mitteilen, daß ich ihm ein 
hohes Lohn für ſeine Tochter ſchicken werde 
alle Jahre, und daß Suſanne trotzdem nichts 
bei uns entbehren ſoll. Denn ich glaube ganz 
beſtimmt, daß es ihm einzig und allein nur 
um den Gewinn zu tun iſt, und den mag 
er von mir haben.“ 

Ein dankbarer Blick aus Beatens Augen 
traf Richard, nachdem er dieſen ſeinen edel— 
mütigen Entſchluß kundgetan hatte. So 
warm hatte ſie ihn ja ſchon lange nicht an— 
geſehen. Freudig erregt wandte er ſich nach 
einigen Worten hinweg, um gleich an die 
Beantwortung des Briefes zu gehen. 

Noch einmal mußte er ſich umwenden; 
Beate hatte ihm noch etwas zu ſagen. 

„Ich denke, es iſt am beſten, wenn wir 
über die Sache Suſanne gegenüber ſchweigen, 
bis wir Klarheit haben. Fit es nicht jo?“ 

Richard nickte zuſtimmend; dann ſchritt er 
langjam und geſenkten Hauptes ſeiner Stube zu. 


* * 
* 


Wenn wir 
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Als ſich Handriſchek an dieſem Abend zu 
Bette legte, fühlte er an verſchiedenen Stellen 
ſeines Leibes empfindliche Schmerzen, und 
dennoch war ihm ſo wohl wie ſeit langem 
nicht. 

Eigentlich hatte er heute Abend einen ernſt— 
haften Zweikampf auszufechten gehabt, aus 
dem er zwar verſchiedene Beulen mit nach 
Haufe genommen, in welchem er aber doch 
geſiegt hatte. Der Triller vom Fuchslande 
ärgerte ſich ſchon lange, daß der polniſche 
Weißkopf ihn aus ſeiner Gunſt bei Marianne 
vollſtändig verdrängt hatte, und dieſen Aerger 
ſuchte er in zweideutigen Spottreden aus— 
zulöſen. Schon oft hatte es in Handriſcheks 
Hand gezuckt, den ſpöttiſchen Bruder Luſtig 
dafür einmal gehörig durchzuwalken; allein 
bisher hatte ſich der Gegner immer im letzten 
Augenblick zu retten oder herauszureden gewußt. 
Allein heute hatte er es doch zu ſchlimm 
getrieben. Erſt hatte er Handriſchek in lächer- 
licher Weiſe zu feinem Bräutigamsglück gra- 
tuliert und ihn ſchon dadurch ganz empfindlich 
gereizt; dann, als er ſich Mut getrunken, 
hatte er überlaut auf den Tijd) geſchlagen 
und Handriſchek bedauert, weil er in Marianne 
eine Perſon zur Frau bekäme, die kein anderer 
mehr möge. Er ſelber habe ſie ja auch 
heiraten ſollen, aber als ſie Ernſt zu machen ver— 
ſuchte, habe er ihr natürlich den Laufpaßgegeben. 

gebt hatte Handriſchek ſeine Wut nicht mehr 
zurückhalten können. „Pschia krew!“ hatte er 
laut ausgerufen, und wie ein gereizter Löwe 
war er auf Triller zugeſprungen und hatte ihn 
mit ſeinen harten Fäuſten ſolange bearbeitet, 
bis er heulend um Gnade winſelte. 

Dieſe Tat freute ihn jetzt im Bette noch. 
Durch ſie hatte er ſein Anſehen unter den 
Knechten wieder gang bedeutend geftärkt, und 
das war ja ſo nötig, wenn er für immer hier 
bleiben wollte. 

Aber noch mehr. Es freute ihn ungemein, 
daß er den Kampf für eine ſo gute Sache 
geführt hatte. 

Es war ja wahr, daß Marianne ein luſtiges 
Ding geweſen war, das manchem Manne 
fröhliche Blicke zugeworfen hatte. Aber wer 
konnte behaupten, daß ſie ſich an jemand 
weggeworfen hätte? Niemand. Es war 
nichts als boshafter Neid, wenn der Triller 
ſolche Schandreden gegen ſie aufbrachte. Und 
vollends jetzt in den letzten Monaten war ſie 
ja eine ganz andere geworden. Nicht ein 
einziges Mal hatte er ſich darüber zu ärgern 
brauchen, daß ſie wie in früheren Tagen mit 
einem andern liebelte. 

Sie war überhaupt beſſer als früher ge— 
worden, wenigſtens ſtiller, vernünftiger. Hatte 
vielleicht der häufige Umgang mit Suſanne 
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dieſe günſtige Wirkung hervorgebracht? Un— 
möglich war dies nicht. Denn wer konnte immer 
um Suſe ſein, ohne von dieſem Vorbild der 
Freundlichkeit, Liebe und Geduld nicht endlich 
etwas ſelber anzunehmen? 

Und nun hatte ſich Marianne ihm auch 
ganz feft verſprochen. Sie wollte ihn heiraten, 
nachdem ſie deutlich erkannt hatte, daß er es 
doch wirklich von allen ihren vielen Verehrern 
am beſten mit ihr meine. 

Das war ein glücklicher Tag für Handriſchek 
geworden. Marianne, das bildhübſche, viel- 
begehrte Mädel, wurde ſein Weib; ſie zog ihn 
am Ende doch allen anderen vor. Nun er— 
füllte ſeine Seele ein neues, großes Glück, 
um deſſentwillen ſchon die verlorene Heimat 
verſchmerzt werden konnte. 

Denn eine Rückkehr in ſein polniſches Dörf— 
chen war jetzt natürlich ausgeſchloſſen; denn 
dahin wäre ihm Marianne wohl doch nicht 
gefolgt. Auch hatte er ſich ja jetzt ſchon in das 
Leben auf dem Idahofe und im Muſikanten— 
dorfe eingelebt. 

Dazu war ihm noch ein beſonderes Glück 
zuteil geworden. Salden hatte ſeine Treue 
längſt erkannt, und um ihn für immer an 
ſich zu feſſeln, ihm großmütig verſprochen, 
ihn in das verlaſſene Gartenhäuschen einziehen 
zu laſſen. Wenn er ſich Marianne heiratete, 
wie Richard es vermutete, dann ſollten ſie 
beide darin hauſen, Handriſchek als fein Haus- 
mann und Vorarbeiter der Leute auf dem Felde, 
Marianne als Stubenfrau und Wirtſchafterin 
Beates, die ſich ebenfalls längſt an das flinke, 
ſaubere Mädchen gewöhnte und fie nur ungern 
einmal gemißt hätte. 

Das waren gute Ausſichten für das Liebes— 
paar geworden, und mit vergnügtem Herzen 
ſchliefen beide an dieſem Abend ein. 

Nur ein Gedanke wurde in Handriſcheks 
Bruſt noch lebendig, ehe er den Schlaf fand. 
Jetzt, wo die Hochzeit mit Marianne in naher 
Ausſicht ſtand, mußte er doch auch mit Suſe 
einmal von feiner Zukunft reden. Wahr— 
ſcheinlich wußte ſie noch nichts von ſeiner 
Liebe zu Marianne. Denn ſie plauderte ja 
über alles mit ihm, was ihn anging; davon 
aber hatte ſie noch kein einziges Wort er— 
wähnt. Und er ſelber hatte auch ſtets davon 
geſchwiegen; noch immer war es ihm zu— 
mute geweſen, als dürfe er über dieſe Sache 
mit dem halbwüchſigen Mädchen noch nicht 
ſprechen. Und während des letzten Jahres, 
wo ſie immerfort krank geweſen war, hatte 
er auch nur ſelten Gelegenheit gehabt, mit 
ihr allein zu ſein. 

Allein jetzt, in den nächſten Tagen ſollte 
fie doch fein Geheimnis von ihm erfahren. 
Marianne hatte er gebeten, Suſe gegen— 


über Stillſchweigen zu bewahren; ſie ſollte 
alles ſelbſt von ihm hören. Sie würde gewiß 
mit aufrichtiger Freude von ſeinem großen 
Glücke hören und nicht nur ihm eine treue 
Freundin bleiben, ſondern in dasſelbe ſchöne 
Verhältnis auch zu Marianne, die ſich ja jetzt 
auch gut mit ihr vertrug, treten. 

Mit dieſem freundlichen Zukunftsgedanken 
ſchlief Handriſchek ein, nachdem er ſich noch 
einmal die Beulen befühlt hatte, die er ſich 
zu Ehren ſeiner Liebe heute geholt hatte. — 

Nach wenigen Tagen hatte Huſchker auf 
Saldens Brief geantwortet. Was er ſchrieb, 
war für Richard und Beate nicht gerade 
angenehm zu leſen geweſen. 

Huſchker teilte mit, daß es ihm gar nicht 
einfalle, auf Galdens Vorſchläge einzugehen; 
Geld wolle er von ihm nicht haben, ſondern 
nur ſein Kind, auf das er das erſte Anrecht 
habe. Er werde daher in den nächſten Tagen 
ſelber herauskommen und Suſe nach der Stadt 
mitnehmen. Ob ſie wolle oder nicht, das 
ſei ihm gleichgültig; als ſein Kind habe ſie 
ihm unbedingt zu gehorchen. 

Richard überlegte, was gegen die Anſchläge 
dieſes Mannes zu unternehmen ſei. Erſt 
wollte er es noch einmal in Güte verfuchen, 
Huſchker umzuſtimmen. Vielleicht ließ fic) aber 
auch mit Hilfe der Gerichte etwas ausrichten. 
Es konnte ja bewieſen werden, daß ſich der 
Vater ſechzehn Fahre nicht um ſein Kind 
gekümmert hatte, daß dieſes unter der Pflege 
Richards, ſeines Vormundes, durchaus gut 
erzogen worden war, und daß ſich Suſe aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ſelbſt ſträubte, in die 
Stadt zu dem ihr fremden Vater zu ziehen. 

Aber für alle Fälle war es doch angebracht, 
Suſanne auf eine mögliche zukünftige Ver— 
änderung vorzubereiten. Man konnte ja 
nicht wiſſen, ob ſie nicht doch ihrem Vater 
folgen wollte. 

Beate hatte es übernommen, Suſe die 
Nachricht zu überbringen. Es war ihr nicht 
leicht geworden, ſich dieſer Aufgabe zu ent— 
ledigen. Die Wirkung ihrer Enthüllung war, 
wie ſie geahnt hatte. 

Sufanne war bleich und ſprachlos geworden. 
Mit offenem Munde ſtarrte fie ihre Herrin an. 
Wie, das war möglich? Der Mund, der 
ihr ſchon jo manches freundliche, beglückende 
Wort geſagt hatte, ſprach jetzt etwas ſo Ent— 
ſetzliches aus? 

Dann gewahrte fie, wie mitleidig Beate 
auf ſie niederblickte. Gewiß, es ging ihr auch 
nahe, ſich von ihr zu trennen; war ſie ſelber 
auch nur ein Küchenmädchen, der Herrin 
hatte ſie doch ſtets getan, was ſie ihr nur an 
den Augen hatte abſehen können. 

(Fortſetzung folgt) 
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Dr. A. Pa bſt in Leipzig“) 


Von 


Ariſtoteles nennt die menſchliche Hand das 
Werkzeug der Werkzeuge, und ſie iſt es in 
dreifacher Hinſicht. Denn erſtens iſt ſie das 
natürliche Werkzeug, das dem Menſchen durch 
die Geburt gegeben wird; zweitens war ſie 
das erſte Vorbild für die künſtlichen Werkzeuge, 
und drittens beruht auf ihrer Tätigkeit im 
weſentlichen die Herſtellung der Handwerks— 
zeuge. 

Die erſten Werkzeuge, die ſich der Urmenſch 
herſtellte, waren offenbar nur auf eine Ver— 
ſtärkung der Tätigkeiten berechnet, die er mit 
ſeiner Hand ausüben konnte. Der Stein mit 
einem Holzſtiel z. B. iſt nichts weiter als eine 
künſtliche Nachbildung des Vorderarmes mit 
der geballten Fauft; auf dieſe Grundform find 
alle Hämmer zurückzuführen und auch der 
rieſige Dampfſtahlhammer, den der moderne 
Ingenieur fonjtruiert, läßt dieſe Grundform 
noch erkennen. Im Fäuſtel des Bergmanns 
und im Hammer des Schmiedes hat ſie ſich 
faſt unverändert erhalten. 

Der Hammer wurde dadurch, daß man an 
ihm eine Schneide anbrachte, in Axt und Beil 
umgewandelt; ererhielt durch dieſe Verbeſſerung 
eine vielſeitigere Verwendung als Werkzeug 


*) Der Verfaſſer hat das glücklicherweiſe immer mehr 
Beachtung findende Thema vergangenen Winter 
an einem Vortragsabende des Kunſtgewerbevereins 
behandelt. 


und als Waffe zum Kampfe. Das Vorbild 
für dieſe Umwandlung gaben dem Armenſchen 
die Schneidezähne ſeines Gebiſſes; auch die 
Feile und die Säge ſind dieſem Vorbilde 
nachgebildet, während die Zange und der 
Schraubſtock in dem aus Ober- und Anter— 
kiefer gebildeten Gebiß ihr Vorbild gehabt 
haben. In ähnlicher Weiſe läßt ſich an anderen 
einfachen Werkzeugen nachweiſen, auf welche 
Urform ſie zurückzuführen ſind, und wie ſie 
erſt durch allmähliche Verbeſſerung den Grad 
der Vollkommenheit erreicht haben, der uns 
jetzt bei ihrem Gebrauche zu ſtatten kommt. 
Haken z. B. iſt auf den gekrümmten 
Finger zurückzuführen, die Lanze auf die Ver— 
längerung des Armes, der Bohrer auf den 
geſtreckten Zeigefinger mit dem ſcharfen Nagel. 
So läßt ſich noch in vielen anderen Fällen 
die Grundform leicht erkennen. Naturgemäß 
ſteigerte ſich der Wert der Werkzeuge mit der 
Verwendung härterer Stoffe (Holz, Horn, 
Stein, Metall), durch die das Werkzeug eine 
größere Haltbarkeit erhielt und ſeine zweck— 
mäßigere Geſtaltung ermöglicht wurde. Ueber 
die im Verlaufe dieſer Entwickelung auf 
einander folgenden Stufen gibt uns die Ur— 
geſchichte ausreichende Auskunft, indem ſie 
uns lehrt, daß auf die Stein- und Bronzezeit 
eine Eiſenzeit folgte. Die moderne Technik 
aber hat ihre größten Triumphe erſt dadurch 
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feiern können, daß man den härteſten Stahl 
herſtellen und bearbeiten lernte, und wenn 
er auch bei ſeiner Verwendung zu Krupp— 
ſchen Gußſtahlgeſchützen und Panzerplatten 
ſcheinbar nur den Zwecken der Zerſtörung 
von Kulturwerten dient, ſo iſt dies eben nur 
ſcheinbar der Fall, denn in Wirklichkeit be— 
deutet jeder neue Fortſchritt in der Waffen- 
technik auch eine neue Sicherung des Friedens. 
Je mehr die Verbeſſerung der Kriegswaffen 
die Gefahren und die Verluſte an Menſchen— 
leben und Gütern im Falle eines Krieges 
erhöht, umfo mehr wird das Gefühl der Ver— 
antwortlichkeit auf denen laften, die über Krieg 
und Frieden zu entſcheiden haben 

Die wenigen Beiſpiele, die im Vorher— 
gehenden aus einer großen Fülle von Material 
entnommen wurden, ſind wohl hinreichend, 
zu zeigen, wie ſehr die Kulturentwickelung 
der Menſchheit von der Erfindung und Ver— 
vollkommmnung der Werkzeuge abhängig ge— 
weſen iſt. Das Werkzeug gab dem Menſchen 
eine größere Herrfchaft über die Natur und 
verſetzte ihn in die Möglichkeit, ihre Produkte 
zu feinem Nutzen auszubeuten. Die Herrſchaft 
des Menſchen über die Natur wuchs in dem 
Maße, wie er feine Werkzeuge zu Mafchinen 
vervollkommnete, und auch die wiſſenſchaft— 
lichen Inſtrumente, mit denen heutzutage der 
Naturforſcher arbeitet, ſind nichts als ver— 
beſſerte und verfeinerte Werkzeuge, mit denen 
wir unſere Sinne unterſtützen. Mikroſkop und 
Fernrohr dienen dem Auge, das Telephon 
dem Ohr, und der Telegraph erſpart uns die 
Ortsverdnderungen, die unſere Vorfahren zum 
Zwecke der Verſtändigung untereinander aus— 
führen mußten. Dampf und Elektrizität ſind 
die Kräfte, mit denen die heutige Technik 
Wunder wirkt, und deren Benutzung um ein 
billiges Geld auch dem Aermſten zu ftatten 
kommt. Goethe läßt feinen Fauſt noch jagen: 
„Wenn ich ſechs Hengſte zahlen kann, ſind 
ihre Kräfte nicht die meinen? Ich fahr' 
dahin und bin ein rechter Mann, als hätt' 
ich 24 Beine.“ Ohne die Aufwendung für 
ſechs Pferde zu machen, kann man heute noch 
viel ſchneller dahin fahren! Der ärmſte Mann 
von heute reiſt viel bequemer, als der mächtige 
Kaiſer Karl der Große in ſeinem Reiche gereiſt 
iſt, das er mit einem zweirädrigen Ochſen— 
karren durchzog. 

So erkennen wir ohne weiteres, daß der 
Menſch durch die Vervollkommnung der Werk— 
zeuge und durch die Erfindung von Maſchinen 
zu der heutigen Stufe der Kultur aufgeſtiegen 
iſt. „Die ganze Menſchengeſchichte“, ſagt 
Edmund Reitlinger, „löſt ſich, genau geprüft, 
zuletzt in die Geſchichte der Erfindung beſſerer 
Werkzeuge auf.“ 


Aber mit der Vervollkommnung der Werk— 
zeuge bat ſich auch die Hand des Menfchen 
verändert, die das Werkzeug gebraucht, und 
nicht nur ſeine Hand, ſondern vor allem auch 
ſein Gehirn. Das verfeinerte Werkzeug ver— 
langt eine geſchicktere Hand, und die ge— 
ſchicktere Hand kann nur dirigiert werden von 
einem leiſtungsfähigeren Gehirn. Durch den 
Gebrauch des Werkzeuges wurde die Hand 
nicht nur geübt, ſondern auch geſchont. Auf 
dieſe Weiſe entwickelte ſich eine gegenſeitige 
Wechſelwirkung derart, daß die geübtere Hand 
ein vollkommeneres Werkzeug ſchaffen konnte, 
und daß dieſes vollkommenere Werkzeug wie— 
derum eine geſchicktere Hand verlangte. Beide 
Faktoren potenzierten ſich gewiſſermaßen bis 
zur Erreichung der Höchſtleiſtungen, wie ſie 
in der Hand und im Werkzeug des Operateurs, 
des Künſtlers, des Naturforſchers oder des 
Feimmechanikers vorliegen. Der letztere z. B. 
arbeitet mit den feinſten Meßinſtrumenten und 
dabei entwickelt er ſeine Hand zu einem ſo feinen 
Werkzeuge, daß fie in gewiſſen Leiſtungen das 
feinſte Meßinſtrument noch übertrifft; die letzte 
Prüfung und Einpaſſung der Mikroſkopröhren 
in ihre Faſſungen z. B. kann nur mittels des 
Gefühls vorgenommen werden. 

Wenn der Satz, daß das verfeinerte Werk— 
zeug auch eine verfeinerte Hand erfordert, 
ohne weiteres einleuchtend iſt, ſo dürfte 
mancher doch nicht geneigt ſein, ihn auf die 
Maſchinenarbeit zu übertragen. Wer ober— 
flächlich urteilt, kann zu der Meinung kommen, 
daß die Maſchine eine weitergehende Aus— 
bildung der Hand überflüſſig macht, da ſie 
ihr nur eine Hilfsleiſtung überträgt und die 
eigentliche Arbeitsleiſtung abnimmt. Eine 
genauere Prüfung zeigt jedoch, daß dieſe Auf— 
fajjung nicht zutreffend ijt, Auch bei der 
Verwendung von Mafchinen ijt ein Fortſchritt 
im techniſchen Arbeitsprozeß nur dann möglich, 
wenn mit der Verbeſſerung der Maſchine 
auch eine beſſere Ausbildung der Menſchen 
verbunden iſt, die die Maſchinen bedienen. 
Der nur roh ausgebildete Arbeiter z. B., 
der eine landwirtſchaftliche Maſchine gut be- 
dienen kann, würde vollſtändig verſagen, wenn 
man ihn an die Maſchinen einer mechaniſchen 
Weberei ſtellen wollte. Ze komplizierter die 
Maſchine wird, deſto geſchulter muß auch die 
Hand ſein, die ſie bedienen ſoll. Eine ſolche 
Schulung der Hand ſetzt aber auch eine größere 
Leiſtungsfähigkeit des Gehirns voraus. 

In bezug auf den Gebrauch wiſſenſchaftlicher 
Apparate und feiner Meßinſtrumente leuchtet 
dies ohne weiteres ein; es gilt aber ohne 
Zweifel für jede Art von mechaniſcher und 
techniſcher Arbeit. Wenn es ſich bei dieſer 
um Differenzen von Millimetern handelt, ſo 
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müſſen die Finger äußerſt exakt arbeiten, 
und eine ſolche Leiſtung iſt nicht möglich 
ohne eine entſprechende Ausbildung des Auges 
und eine beſſere Entwickelung des Gehirns. 
Die Notwendigkeit nun, Hand, Auge und 
Gehirn des Kulturmenſchen in höherem Maße 
auszubilden, als dies auf früheren Rultur- 
ſtufen der Menſchheit nötig war, führt uns 
auf das Gebiet der Erziehung. Wir müſſen 
die Fragen ſtellen: Wodurch und unter welchen 
Bedingungen kann eine ſolche Ausbildung 
ſtattfinden? Wann hat fie zu beginnen, 
und wann wird ſie beendigt ſein? Welche 
Mittel ſtehen ihr zur Verfügung, und an 
welche Grenzen iſt ſie gebunden? 

Die Beantwortung dieſer Fragen führt uns 
zunächſt auf ein ſchwieriges Gebiet wiſſen— 


ſchaftlicher Forſchung, das der phyſiologſichen 
Pſychologie. Sie führt uns aber auch weiter 
auf das Gebiet der praktiſchen Erziehungskunſt, 
die ſich an unſern Kindern im Elternhauſe 
und in der Schule erprobt. Sie führt uns 
endlich auf das ſpezielle Gebiet der Handarbeit, 
die als? Erziehungsmittel bei uns heute noch 
keine beſondere Rolle ſpielt, trotzdem aber 
berufen zu ſein ſcheint, in der Erziehungskunſt 
der Zukunft an eine hervorragende Stelle 
zu rücken. Wer dieſer Frage weiter nachgehen 
will, der findet hinreichendes Material zu 
einer Prüfung derſelben in meiner Schrift, 
die in der Sammlung: „Aus Natur und 
Geiſteswelt“ (Leipzig, B. G. Teubner) er— 
ſchienen iſt und „Die Knabenhandarbeit in der 
heutigen Erziehung“ behandelt. 


Bronze-Uhr 
von Profeſſor Theodor von Goſen 
(In Beſitz des Schleſiſchen Muſeums für Kunſtgewerbe und Altertümer in Breslau) 
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Kunſt und Kunſtgewerbe 
auf der Schweidnitzer Ausſtellung 


Von Dr. Conrad Buchwald in Breslau 


Auf dem weiten Platze vor der Haupthalle 
der Schweidnitzer Ausſtellung, auf den der 
hohe Turm der alten Pfarrkirche und die 
blauen Berge herübergrüßen, und auf dem 
man den beſten Eindruck von dieſer kleinen, 
ſchmucken Bretterſtadt von hundert Tagen 
gewinnt, liegt zur Rechten ein einfaches, 
weißes Haus mit einer von gelbem Grunde 
ſich abhebenden ſchwarzen Pfeilergalerie und 
einem grünen Dach. Es trägt die Aufſchrift: 
„Kunſt und Kunſtgewerbe“. Es iſt kein 
„Muſter“bau, wie die gegenüberliegende „Villa 
Agathe“ es ſein will, und wie die Beton— 
brücke, die von der Ausſtellungspforte zu 
dieſem Platze führt, ganz ſicher es nicht iſt. 
Aber es iſt ein, trotz oder wegen ſeiner Schlicht— 
heit, mit einer gewiſſen, ruhigen Würde 
angenehm auffallender Pavillon nach einem 
Plan des Architekten Juppe in Schweidnitz, 
der ſich neben der gleichfalls in auffallend 
guten Formen gehaltenen Haupt- und der 
Maſchinenhalle des Architekten Asmus gut 
behauptet. 


Und der Inhalt? In der genannten Auf- 
ſchrift des Hauſes müßte eigentlich ſtatt des 
verbindenden „und“ ein trennender Strich 
ſtehen. Denn eine Scheidewand geht im 
Innern mitten durch das Haus: Hie Kunſt — 
bie Kunſtgewerbe! 


Die Kunſtausſtellung — Werke ſchleſiſcher 
Maler, Griffelkünſtler und Bildhauer — hat 


Herr Lichtenberg für die Schweidnitzer Aus— 
ſtellung zuſammengebracht; den anderen, gleich 
großen Raum hat der Kunſtgewerbeverein 
für Breslau und die Provinz Schleſien mit 
einer Kollektivausſtellung von Arbeiten ſeiner 
Mitglieder ausgeſtattet. Vielleicht aber merken 
jene Scheidewand die Beſucher der Ausſtellung 
nicht nur daran, daß ſie zweimal einen Zehn— 
pfennig (für die Kunſt und für die kunſt— 
gewerblichen Genüſſe) opfern müſſen. 

Der Raum der Kunſtausſtellung war für 
202 Gemälde, Aquarelle, Lithographien, Ra- 
dierungen und Skulpturen zu klein, und 
man mußte ſich mit einem ziemlich ſkrupel— 


loſen Labyrinthjyftem von  Scherwärden 
z ö „ulldeu, ſo 
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behelfen, um alles „unterzubringen“. Man 
hätte aber mit der Hälfte der Werke ſicher 
einen beſſeren Geſamteindruck erzielt, und 
ein Bilderwechſel in der Mitte der Aus- 
ſtellungszeit hätte alle „Eingeſandts“ zu Worte 
kommen laſſen. 

Erſtaunlich ijt wieder die Menge ſchleſiſcher 
Künſtlerkräfte. Es find 62 Ausſteller im Kataloge 
verzeichnet, größtenteils dieſelben, die in der 
Jubiläumsausſtellung des Lichtenbergſchen Ge— 
mäldeſalons Ende vergangenen Jahres ver- 
treten waren (ſiehe Schleſien IV. S. 131) 
außerdem aber doch einige neue noch, während 
man andererſeits ſehr gute Namen leider 
vermißt. 

Der Kunſtgewerbeverein aber mußte Wert 
darauf legen, zugleich auch zu zeigen, wie 
man ausſtellt (bei beſcheidenen Mitteln). Er 
hat deshalb den zur Verfügung geſtellten 
Raum nicht zu füllen, ſondern architektoniſch 
und farbig zu gejtalten geſucht und zwar 
nach einem Entwurfe des Architekten Michael, 
Lehrers an der Breslauer ſtädtiſchen Hand- 
werker- und Kunſtgewerbeſchule. 

Des Eintretenden Blick fällt geradeaus auf 
ein großes Fenſter und rechts auf eine lange 
Wand mit eingebauten Glasſchränken, die 
zweimal von Sitzplätzen unterbrochen ſind, 
deren Niiclafen prächtige, gewebte Teppiche 
von Wanda Bibrowicz bilden. Ueber den 
Schränken aber hat Bruno Steigüber drei 
luſtige Medaillons gemalt. (Abb. S. 599.) 
Auf der anderen Seite liegen zwei Interieurs 
und zwiſchen ihnen ein rechteckiger Raum, 
der hauptſächlich mit einer Ausſtellung ſchle— 
ſiſcher Spitzen (Spitzenmanufaktur Amalie 
Metzner, Schleſiſche Spitzenſchulen (Hoppe- 
Siegert), Spitzenſchulen der Fürſtin von Pleß 
(Bardt- von Dobenech) gefüllt und mit einem 
ſehr ſchönen kraftvoll farbigen Fenſter ab— 
geſchloſſen iſt. (Abb. S. 602.) Adolph Seiler 
hat es nach einem Entwurfe von Albert Bothe 
in der ſoliden Manier der alten Glasmaler 
geſchaffen. Das erſtgenannte Fenſter von 
Carl Biehan aber zeigt als Schmuck einer 
ruhigen, grauen Fläche vier, ſehr originell 
von Joſef Sobainsky erfundene Scheiben in 
Bleiverglaſung. Dargeſtellt ſind die vier 
Elemente, ſchon in der jeweilig dominierenden 
Farbe (Braun die Erde, Rot das Feuer, 
Blau die Luft, Grün das Waſſer) ſcharf 
charakteriſiert. Fällt nachmittags die Sonne 
durch das Fenſter, ſo glüht und gleißt es 
wie von Edelſteinen in dieſen Medaillons, 
man glaubt das Feuer lodern und das Mailer 
rieſeln zu ſehen. (Abb. S. 600 und 601). 

Die erwähnten Innenräume ſind ein Früh— 
ſtückszimmer in ländlichem, ſchleſiſchem Ge— 
ſchmack, entworfen und gemalt von Max Streit 
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(Beilage Nr. 45 und S. 604) ein Herren— 
zimmer in Sudetenlärche von Ignatz Walſch 
(Abb. S. 605). Das letztere mit grüner Wand- 
bejpannung, braungebeizten, zum Teil mit 
Schnitzerei verzierten Möbeln und grauen 
Bezügen iſt von vornehmer Behaglichkeit. Die 
ſchönen Beleuchtungskörper hat die Metall— 
warenfabrik Haude Nachf. geliefert. Noch all— 
gemeinerem Verſtändnis begegnet das Bauern- 
zimmer mit feinen kräftig bemalten Möbeln, 
dem gemütlichen Ofen (von Albert Thienel 
Nachf.), dem großen Frühſtückstiſch und dem 
Arbeitsplatz am Fenſter. Die Metallarbeiten 
(Kronleuchter, Ofentür und Beſchläge einer 
Truhe) ſtammen von Tillmann Schmitz. 

Neben dem Eingang zum Ausſtellungsraum 
gab eine Niſche Gelegenheit zur Aufitellung 
einer gefälligen Gartenmöbelgarnitur auf einem 
Teppich von Eliſe Friedländer-Kentſchkau, für 
die Margarete Trautwein Decken und Kiſſen 
geſtickt bat (Abb. S. 603). Den Raum tragen 
zwei viereckige Pfeiler mit den rings herum 
aufgeſtellten, vielbegehrten Neu- Bunzlauer 
„Zippeln“ (von Burdack, Hübler, Seiffert, 
Müller, Paul). Dazwiſchen aber ſtehen Vitri— 
nen mit ſchleſiſchen Trachtenpuppen vom Ver— 
bande ſchleſiſcher Textilkünſtlerinnen, jetzigen 
und ehemaligen Schülerinnen der Frau Marta 
Langer-Schlaffke, die ſchon bei ihrer Aus— 
ſtellung in Breslau nach Gebühr gewürdigt 
wurden (Schleſien IV S. 155). 

Wandſchränke und die Pultkäſten längs der 
Fenſter aber ſind mit allerhand Erzeugniſſen 
der Kleinkunſt verſchiedenſter Art gefüllt, künſt— 
leriſchen Bucheinbänden mit Handvergoldung 
von Petzſch, Wüſtrich, Klinke und Knothe, 
Schmuckſachen von Schöder, Barth, Scheu, 
Margarethe Pfauth, Stickereien und Perlen- 
arbeiten von Gräfin Kalkreuth, Berti Roſen— 
berg, M. Dziadeck, J. Baum, H. Seltmann, 
G. Richter, A. Fleiſcher, Metallarbeiten von 
R. Laskowski, Scheu, Schmitz, Bruſchke, 
Arbeiten der Batikklaſſe an der Breslauer 
ſtädtiſchen Handwerker- und Kunſtgewerbe— 
ſchule, die Paul Hampel leitet. Er hat auch 
eine Schriftadreſſe ausgeſtellt, die als gutes 
Muſter ihrer Art gelten kann. 

Nicht zu vergeſſen ſind auch zwei treffliche 
Sammlungen künſtleriſcher Photographien von 
Heinrich Götz und Elfriede Reichelt. 

Beſondere Gruppen bilden dann noch die 
Arbeiten von Profeſſor von Goſen und Sieg— 
fried Haertel, die koſtbaren Stickereien von Frau 
Elſe Wislicenus und die Webereien von 
Wanda Bibrowicz, die auf jeder großen Kunſt— 
gewerbeausitellung, auch des Südens oder 
Weſtens, ſich Beachtung und Anerkennung 
erobern würden und ja auch ſchon erobert 
haben. 
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phot. Paul Kunze in Schweidnitz 


Kollektiv-Ausſtellung des Kunſtgewerbevereins für Breslau und die Provinz Schleſien 
auf der Schweidnitzer Ausſtellung 
(Fenſter nach Entwurf von Joſef Sobainsky ausgeführt von Carl Biehan) 


Von Profeſſor von Goſen ſind neben der im 
Beſitze des Breslauer Kunſtgewerbemuſeumsbe— 
findlichen, prachtvollen Bronzeuhr (Abb. S. 597) 
namentlich drei Schmuckkäſtchen in Email ber- 
vorzuheben, die in der Oelikateſſe der Erfindung 
und Ausführung kaum ſobald Gegenſtücke 


finden dürften. Haertels kunſtgewerbliches 
Schaffen, das einmal in größerer Ausdehnung 
gezeigt werden müßte, bewegt ſich vornehmlich 
auf dem Gebiete der Goldſchmiedekunſt und 
des Glaſes. Ein ſchöner, ſilberner Pokal, von Carl 
Freyund Söhne ausgeführt, andere von Schmitz 


phot. Paul Kunze in Schweidnitz 
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phot. Paul Kunze in Schweidnttz 

Die vier Elemente 

Scheiben in Bleiverglaſung von Zojef Gobainsty 
ausgeführt von Carl Biehan in Breslau 
(Siehe das ganze Fenſter auf S. 600) 
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phot. Paul Kunze in Schweidnitz 


Kollektiv-Ausſtellung des Kunſtgewerbevereins für Breslau und die Provinz Schleſien 
auf der Schweidnitzer Ausſtellung 
Glasfenſter nach Entwurf von Albert Bothe ausgeführt von Adolph Seiler 


ein Tafelaufſatz, ſowie eine reichhaltige Rollet- 
tion in der Joſefinenhütte hergeſtellter, in 
Form und Farbe ſehr abwechflungsreich und 
fein gejtalteter Gläſer find Zeugnis dafür. 

Mit dieſem Ueberblick müſſen wir uns 
begnügen. Jedenfalls kann der Kunſtgewerbe— 
verein mit dem bisherigen ideellen Erfolge, 

h. mit der Anerkennung, die ſeiner Aus— 
ſtellung allſeitig zuteil wird, ſehr zufrieden 
ſein. Vielleicht geſellt ſich dazu auch noch 
ein kleiner materieller Erfolg, der den einzelnen 
Ausſtellern ſehr zu wünſchen wäre. 

Die in dasgewöhnliche, fürchterliche Durchein- 
ander dergewerblichen und induſtriellen Erzeug— 
niſſe allerverſchiedenſter Art in der Haupthalle 
verſprengten wenigen Kunſtgewerbler aber 


werden vielleicht doch eingeſehen haben, daß es 
vorteilhafter geweſen wäre, ſich dem Verein an- 
zuſchließen und damit aus der engſten Nach— 
barſchaft der Schuhwichſe auf der einen und 
der Kräuterſchnäpſe auf der anderen Seite 
ſich zu flüchten. Mit der Zeit werden auch 
ſie, wie die produktiv tätigen Mitglieder 
des Vereins, die ſich diesmal nicht beteiligt 
haben, einſehen, daß die Bedingung einer 
Aufnahmejury, auf der der Verein, folange 
er etwas auf ſich hält, beſtehen muß, ein 
Segen iſt, und daß eine gewiſſe Unterordnung 
unter einen einheitlichen Ausſtellungsplan dem 
Einzelnen nur von Vorteil fein kann. Hier 
heißt es: Vereint marſchieren und vereint 
ſchlagen! 


Zoſef Eobainsty 
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pbot. Paul Kunze in Schweidnitz 
Kollektiv-Ausſtellung des Kunſtgewerbevereins für Breslau und die Provinz Schleſien 
auf der Schweidnitzer Ausſtellung 


phot. Paul Kunze in Schweidnitz 
Herrenzimmer in Sudeten-Lärche von Ignaz Walſch 
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Schrank von 
aus dem Max Streit 
Frühſtückszimmer (ſiehe Beilage Nr. 45) 


Kollektiv-Ausſtellung des Kunſtgewerbevereins für Breslau und die Provinz Schleſien 
auf der Schweidnitzer Ausſtellung 
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phot. Paul Kunze in Schweidnitz 
Gartenmöbel der Schleſiſchen Rohrmöbelinduſtrie mit Dede und Kiſſen von Margarete Trautwein 


Kunſtgewerbeverein — Muſeen — Das Eichendorff-Dentmal 


Bon Nah 


Kun ſtgewerbeverein 


Der Kunſtgewerbeverein für Breslau und die Provinz 
Schleſien unternahm am 2. Zuli einen Ausflug nach 
Schweidnitz bei einer Beteiligung von über 40 Herren 
und Damen. Der Vormittag galt dem Beſuche der 
evangeliſchen Friedens- und der katholiſchen Stadtpfarr— 
Kirche, zwei architektoniſch, wie auch durch ihre Aus- 
ſtattung hervorragenden Gotteshäuſern Schleſiens. In 
beiden gab Kunſtmaler Joſef Langer, der bei der Wieder— 
herſtellung der Gemälde beider Kirchen — die erſte 
wurde 1906, die zweite 1910 reſtauriert — an erſter 
Stelle beteiligt war, intereſſante geſchichtliche und kunſt— 
geſchichtliche Erklärungen. Als man die Pfarrkirche 
verließ, gab es noch ein Extraſchauſpiel: der nur alle 
25 Jahre veranjtaltete Bolkofeſtzug, die Einleitung des 
achttägigen Schützenfeſtes, mit ſeinen bunten Wagen 
und hiſtoriſch koſtümierten Teilnehmern kam vorüber. 

Am 1 Uhr wurde die Gewerbe- und Induſtrie-Aus— 
ſtellung beſucht und zwar zunächſt die Kollektivausſtellung 
des Vereins in einem eigenen Hauſe für „Kunſt und 
Kunſtgewerbe“. Hier hatte der Vorſitzende des Vereins, 
Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Masner, die Führung 
übernommen. Bei dem ſich anſchließenden gemeinſamen 
Mittageſſen im Hauptreſtaurant der Ausſtellung wurde 
nicht nur auf die Stadt Schweidnitz, auch auf alle die 
ein Hoch ausgebracht, die ſich um das Gelingen des 
Ausfluges verdient gemacht hatten, vor allem auch auf 
Herrn Stadtrat Eckert in Schweidnitz, der namens der 
Stadt die Breslauer Gäſte am Bahnhof empfangen 
und bis hierher geleitet hatte. 

Der Nachmittag ftand den Teilnehmern zu einer 
zwangloſen Beſichtigung der übrigen Teile der Aus— 
ſtellung frei, bis man ſich gegen Abend wieder in Gruppen 
zuſammenfand für die kurze Zeit, die bis zum Abgang 
des Zuges nach Breslau verblieb. Die Befriedigung 
über den verlebten Tag war allgemein. 


Muſeen 


Schleſiſches Muſeum der bildenden Künſte in Breslau. 
Aus dem künſtleriſchen Nachlaß des im vorigen Jahre 
verſtorbenen Landſchaftsmalers Theodor Blache bat 
deſſen Erbe, Herr Buchhändler Julius Hülſen in Breslau, 
mit dankenswerter Bereitwilligkeit, zugleich auch einem 
Wunſche des Verſtorbenen entſprechend, dem Muſeum 
eine Anzahl wertvoller Arbeiten als Geſchenk überwieſen. 
Sie find in Saal Nr. IV der Gemäldegalerie zur öffent— 
lichen Beſichtigung ausgeſtellt. Das Oelgemälde „Anti— 
coli“, ſowie die vierzehn größeren und kleineren Oelſtudien 
beleben aufs neue die Erinnerung an die Vielſeitigkeit 
und Schaffensfreudigkeit des glücklich begabten Malers, 
der in aller Stille und Anſpruchsloſigkeit nur ſeiner 
Kunſt lebte. Schon bei ſeinen Lebzeiten kam durch das 
Vermächtnis des Fräuleins A. Moritz 1907 eine ſeiner 
Waldlandſchaften in den Beſitz des Schleſiſchen Muſeums 
der bildenden Künſte. 

Nieſengebirgsmuſeum in Hirſchberg. Für den Bau 
eines Rieſengebirgsmuſeums in Hirſchberg hat der lang— 
jährige Vorſitzende des Rieſengebirgsvereins, Geheimrat 
Seydel, die Spende von 3500 Mark als erſten Grundſtock 
beſtimmt, die ihm an ſeinem 70. Geburtstage von Seiten 
des Rieſengebirgsvereins überreicht wurde. Im Rieſen— 
gebirgsverein ſelbſt find bis jetzt 10 000 Mark für dieſen 
Zweck geſammelt worden, 10 000 Mark gab die Provinz 
Schleſien, 12000 Mark der Kreis Hirſchberg und der 
Magiſtrat Hirſchberg hat, wie auf der Tagung des Niefen- 
gebirgsvereins in Lauban Anfang Juni mitgeteilt wurde, 
einen Bauplatz von 1587 Quadratmetern im Werte von 
15 00020 000 Mark im Villenviertel Hirſchbergs, in 
der Nähe des Kavalierberges, unentgeltlich übereignet, 
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außerdem auch eine Baubeihilfe von 16 000 Mark unter 
gewiſſen Bedingungen zugeſagt. Die Verwendung des 
Geldes und die Verwaltung des Muſeums ſtehen dem 
Niefengebirgsverein uneingeſchränkt zu, nur bei der 
architektoniſchen Geftaltung des Baues hat ſich die Stadt 
Hirſchberg eine beratende Stimme ausbedungen. 


Das Eichendorff-Denkmal 
(Beilage Nr. 44) 

Unter hochragenden und breitäſtigen Eichen des ſchönen 
Scheitniger Parkes ſteht das neue Eichendorff-Denkmal, 
das Deutſchland ſeinem Liederdichter in Breslau, dem 
Herzen der Heimat des Sängers, errichtet hat. 

Um vorweg gleich einen Einwand — man iſt bekannt— 
lich neuen Kunſtwerken gegenüber mit Einwänden 
ſchnell bei der Hand — zu entkräften: die gegenwärtig 
ſehr hell- und giftgrüne Patina — eine Patinierung 
der Bronzefigur wurde vom Künſtler gewünſcht — 
wird unter dem Einfluß von Luft und Licht ſehr bald 
den feinen, ſchönen, graugrünen Ton bekommen, den 
wir am Edelroſte ſchätzen. Wollte man ihn ſchon jetzt 
mit künſtlichen Mitteln erzwingen, würde ſich dieſer 
Augenblickserfolg ſehr bald dadurch rächen, daß wir uns 
ſpäter über eine fleckige und ſchwarze Figur ärgern 
müßten. Alſo abwarten! Auch die Figuren an der Süd— 
ſeite des Breslauer Rathauſes, gegen deren blendendes 
Weiß bei der Fertigſtellung ein Sturm der Gelegen- 
heitskunſtfreunde ſich erhob, haben allmählich ihrer 
Umgebung ſich vortrefflich angepaßt. 

Und das „Grüne“ — wenn dieſer Scherz gejtattet 
iſt — paßt ſo vortrefflich für dieſen ſchmalen, noch nicht 
ganz gereiften, feingliedrigen Jüngling, über dem der 
Zauber ſehnſüchtiger Jugendſeligkeit liegt. Er kehrt 
zurück in die Heimat, den verhaßten Aktenſtaub hat er 
für einen Augenblick von den wanderfroben Füßen ge- 
ſchüttelt, er lechzt nach der Schönheit der Natur, und grüßt 
jie mit der Inbrunſt des gottbegnadeten Dichters: O 
Täler weit, o Höhen! 

Die Skizze, die in dem Wettbewerbe ſeinerzeit den 
erſten Preis erhielt (Abb. in „Schleſien“ III, 459) iſt in der 
Figur nur wenig verändert worden. Nur der Mantel, 
der über dem linken Arm lag, iſt weggefallen zum Vorteil 
des Gejamteindrucs, der von vorne und von den Seiten 
abwechslungsreich und gewinnend ijt, Trotz der ſtark 
ausſchreitenden Bewegung — das linke Bein ſteht ziemlich 
ſcharf gebogen nach rückwärts — trotz der Biegung beider 
Arme im Ellbogengelenk — die Rechte hält Wanderjtab 
und Mütze, die Linke iſt grüßend und verlangend zugleich 
erhoben — und trotz der Wendung des rückwärts ge— 
neigten Kopfes nach links, iſt die für eine monumentale 
plaſtiſche Schöpfung erforderliche Ruhe gewahrt. Gerade 
dieſe, durch die vielen gebrochenen Linien verſtärkte 
preziöſe Haltung, etwas unabſichtlich Geziertes, paßt 
ſehr gut zu der Erſcheinung des Dichters. Der ſcharf— 
geſchnittene, ariſtokratiſche Kopf iſt nach einem Stich 
Franz Kuglers modelliert, des Kunſthiſtorikers und 
Dichters des Liedes „An der Saale hellem Strande“, 
der mit Eichendorff befreundet war, 

Der graue Sockel aus Grünsfelder Muſchelkalk ijt gegen 
den urſprünglichen Entwurf weſentlich vereinfacht worden. 
Er beſteht aus zwei Stufen mit einer Plinthe darauf, 
die mittels einer Hohlkehle in einen beinahe würfelförmigen 
glatten Sockel übergeht. Vorne ijt „Joſeph Freiherr 
von Eichendorff“ und die Hauptdaten feines Lebens, 
1788—1857, eingemeißelt, hinten „Errichtet 1911“. 
An den Seiten ſitzen zwei Reliefs, ganz flach gehalten, 
nur ein paar Noten, die angejchlagen werden, den Ge— 
jamtattord zu verſtärken. Man hätte fie nicht vermißt, 
wären ſie weggeblieben. Die Jungfrau mit der Laute 
unter dem Lindenbaum, angeſchwärmt von ihrem Anbeter 
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— eine Stelle aus dem „Leben eines Taugenichts“ bat 
dem Künſtler vorgeſchwebt — die ſchwärmeriſche, etwas 
baltloje Zeit auf der einen, der Abſchied von der Braut, 
der Aufbruch in den heiligen Krieg, die eiſerne Zeit auf 
ae anderen Seite, 

Wenn der Künſtler bier nicht die Feinheit der Arbeit 
zeigt, die wir von dem bewährten Kleinplaſtiker und 
Medaillentinjtler erwarten jollten, liegt es an dem 
grobkörnigen Material. Daß er uns aber nicht in der 
monumentalen Figur enttäuſcht hat, daß die Liebe zum 
Kleinen, die in ihm unwillkürlich itedt, nicht zur Kleinlich— 
keit geworden iſt, muß uns freuen. Er will nicht mit 
Originalität protzen und hat doch etwas Eigenes, nicht 
Alltägliches geſchaffen. Wir dürfen die Figur getroſt 
in die Reihe unſerer gelungenen Denkmäler einreihen. 

Der Künſtler, Alexander Kraumann, lebt jetzt in Frant- 
furt a. M. Er iſt in Ofen- Peſt 1870 als Sohn deutſcher 
Eltern geboren, hat in Wien ſtudiert und in Berliner 
Bildhauerwerkſtätten gearbeitet. 

Vielleicht iſt das Breslauer Eichendorff- Denkmal auch 
ein Mal auf ſeinem Wege künſtleriſcher Entwickelung. 

C. B. 


Hygiene und Kunſtgewerbe 


Es waren äußere Gründe, die den „Seutſchen Werk— 
bund“ veranlaßten, ſeine vierte Tagung in Dresden 
abzuhalten. Er liebt den Anſchauungsunterricht; er 
liebt es, die Kongreßreden zu illuſtrieren. And das iſt 
gut ſo; denn was würde es bedeuten, wenn die Werk— 
bündler ſchöne Worte machen könnten, hätten aber nicht 
den Beweis der Tat zur Hand. Handelt es ſich doch 
um eine Gemeinſchaft, in der die Fachleute überwiegen, 
die Praktiker, die Architekten und Fabrikanten. Sie 
alle können das Wort ſo hoch unmöglich ſchätzen; es 
müßte ihnen Spreu der Zdeologie ſein, ſtänden nicht 
im Hintergrund als Zeugen für die Wahrhaftigkeit der 
gepredigten Geſinnung, die Häuſer, die Geräte, die der 
Werkbündler eigentliche Propaganda ſein wollen. So 
war es in München 1908, jo in Berlin 1910 und fo jest 
auch in Dresden. Ein jedes Mal (ausgenommen Frank- 
furt) konnten die Werkbündler auf Ausſtellungen ver- 
weiſen, bei denen ſie das Beſte geleiſtet hatten. Dieſe 
Ausftellungen geben den Tagungen erſt das Pathos; 
erſt durch fie werden die Hraußenſtehenden, die e 
Reaktionäre, darüber belehrt, daß der D. W. B. etwas 
weſentlich anderes iſt, als etwa eine e 
ein Unternebmerverband oder ein äſthetiſches Konventikel. 
Die Ausſtellungen, die dazu geholfen haben, von Deutſch— 
land den Makel der Geſchmackloſigkeit und der Unſolidität 
zu nehmen, die unſerer Produktion auch den Reſpekt 
des Auslandes wieder gewannen, ſind nie von denen 
gemacht worden, die ſich gegen das Gedankenarſenal 
der neuen Geſinnung und den Empfindungsreichtum 
der modernen Kunſt wehrten; die Ausſtellungen, das 
darf man N ge gh gebören auf das Erfolgs- 
konto derer vom D. W. B. Auch die Dresdener Hngiene- 
ausſtellung darf ei fold ein Ertrag des neuen Wollens 
in Anſpruch genommen werden. Sie würde ihre Auf- 
gabe nicht halb ſo gut erfüllen können, hätte ſie nicht 
die Fülle deſſen, was es da zu ſehen gibt, durch die 
architektoniſche Form gebändigt. Gewiß, eine bewun- 
dernswerte, das Detail noch detaillierende, wiſſenſchaftliche 
Arbeit bildet das Material der Hygieneausſtellung, a aber 
gerade dieſes Maximum an Einzelheiten würde den 
Beſchauer verwirren und ermüden, wenn nicht die Archi— 
tektur mit weiſer, liebevoller Anteilnahme das Chaos 
der Eindrücke organiſiert hätte. Man ſtelle ſich nur einmal 
vor, was gefcheben würde, wenn etwa der Inhalt des 
endloſen Kataloges in nicht minder endloſen Hallen 
ſchematiſch aufgeſtapelt wäre; wie raſch käme dann die 
Abſpannung und die Abwanderung des Publikums. 
Nun aber, da durch das Medium des Raumes, durch 
das Geheimmittel des Kontraftes und durch den Witz 
der äſthetiſchen Steigerung für die nötige Zurichtung, 


Hygiene und Kunſtgewerbe 


für das Gedeck geſorgt wurde, merken die Leute kaum, 
was für ſchwere Kost ihnen hier vorgeſetzt wird. Man 
achte das nicht etwa für eine Uebertreibung; die diplo— 
matiſche Wirkung der Architektur iſt eine Realität, von 
der alle großen Abſichten zu allen Zeiten profitiert haben. 
Man braucht nur an das Problem des Städtebaues zu 
„ an die Stadtanlagen der Römer, an die Gaſſen 
und den Markt von Nürnberg oder an den Neubau von 
Chicago, an dieſe Mechanijierung, an dieſe Formung 
des metropolen Urſtoffes, um zu begreifen, welch Wohl— 
täter der Architekt als Organijator des Chaos fein kann. 

Gleich, wenn man durch den Haupteingang auf den 
großen, von machtvollen Gebäuden umfaßten Platz 
tritt, wurde die Furcht überwunden. Es iſt eigentlich 
noch nie geſchehen, daß eine Ausſtellung dem Beſucher 
ſo von vornherein das Gefühl der Ruhe und der Be— 
haglichkeit, zugleich das eines großatmigen Selbſtbewußt— 
ſeins ſuggerierte. Was Loſſow und Kühne in dieſem 
wahrhaft monumentalen Platz geſchaffen haben, iſt 
durchaus muſtergültig. Es gibt unter den neueren Stadt— 
anlagen keine einzige, die mit dieſem Proviſorium wett— 
ſtreiten könnte. Wenn einſt die ſogenannte Ausſtellungs— 
architektur ſich an zufälligen Effekten und an Genjationen 
ergötzte, jo ſehen wir hier das Uingekehrte: eine fachliche 
Solidität, eine Schweigjamteit, eine Haltung, wie man 
fie als ſchönſte Erinnerung an alte Städte und exkluſive 
Schloßhöfe im Gedächtnis trägt. Nur, daß hier in Dresden 
die Maße ins Großartige wuchſen, und daß trotz des 
offenbaren Reſpektes vor der Tradition nirgends falſche 
Sentimentalität und feige Luſt am Spiel zu ſpüren iſt. 
Das Gleiche gilt von den Innenräumen. Auch die großen 
Säle zeigen Max Kühnes ſicheres und modernes 
Raumgefühl, ſeine Freude an weiten Spannungen, 
ſein Vermögen, mit wenigen Mitteln eine reiche Har- 
monie zu gewinnen. Die beſte Leiftung iſt wohl der 
Feſtraum in dem Gebäude „des Menſchen“. Wenn 
man von draußen kommt, aus der ſchlichten Umwelt 
des großen Platzes, aus der Atmoſphäre eines geklärten 
und geſtrafften Barock, aus einer mattwarmen, ſchwarz— 
grauen Farbſtimmung, und, durch einen ſtrengen Vor— 
raum geleitet, in das kühle Weiß dieſer bochitogenden 
Halle tritt, ſo erlebt man etwas von dem Kultus 
der Reinheit und dem Prometheusdrang eben dieſes 
Menſchen, der erſt zu ſich ſelber kommt, wenn er alle 
Masken fallen ließ und die Kultur mit dem Kosmos 
vertauſchte. Dieſer weltliche Feſtraum läßt uns etwas 
fühlen von der modernen Form jener Gottheit, deren 
Geſetze einſt von den Prieſtern der Badeteiche verwaltet 
wurden, die wir heute aber ſchlichter, wenn auch nicht 
minder ehrfürchtig Hygiene heißen. Und unter ſolchem 
Eindruck kommt dann dem Nachdenklichen die Ueber— 
zeugung, daß es innerſten Sinnes doch nicht nur äußere 
Gründe waren, die den Deutichen Werkbund veranlaßten, 
ſeine diesjährige Tagung nach Dresden zu verlegen. 
Das war es nicht alleine, daß er den Kongreßreden 
abermals einen Hintergrund des Tatſächlichen geben 
wollte; darüber hinaus war es die Hygiene, die er bewußt 
auch als ſein Symbol, als die höchſte Gottheit der 
modernen Kunſt, ehren wollte. 

Es wäre gar nicht ſo paradox, zu ſagen, daß die Dis— 
putationen des D. W. B. diesmal um die Hygiene der 
Architektur und des Kunſtgewerbes kreiſten. Eine Krank— 
heit, die in der allerletzten Zeit ſich bemerkbar gemacht 
hat, gab den Anſtoß zu dieſem Problem: wie ſchützt man 
die moderne Bewegung vor Infektionen, vor Erſchlaffung, 
wie macht man fie widerſtandsfähig und reinheitsbe— 
dürftig? Es war ein Sorgen um das Geſundbleiben 
des Neuen, da Mutheſius die ſelbſtgeſtellte Frage zu 
beantworten ſuchte: Wo ſtehen wir? Er wies ſcharf 
auf die anarchiſtiſchen Sprengkolonnen, auf die Außen— 
ſeiter, die der Geſetze ſpotten und all den Laſtern huldigen, 
die man erſt vorgeſtern mit jener ehernen Theorie von 
der Zweckmäßigkeit totgeſchlagen hatte. Er trug Sorge 
darum, daß die Tage des ſtrengen Puritanismus gezählt 
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ſeien und daß der Teufel des Ornamentes und der 
Dekoration zu neuen Sprüngen anſetzt. Mutheſius weiß 
natürlich, daß ſich ſolche Wandlung nicht ohne weiteres ver— 
hindern läßt, daß der Bruch des alten Geſetzes nur durch 
die Aufrichtung eines neuen, umfaſſenderen paralyſiert 
werden kann. Und er weiß auch bereits, wie dieſes neue, 
dieſes rettende Geſetz heißen ſoll: Das Geſetz der Form. 

Mutheſius predigte das Dogma der architektoniſchen 
Form. Mit vollem Rechte verwies er darauf, daß niemals 
mit der Erfüllung der Zweckmäßigkeit die Bauaufgabe 
erſchöpft ſei, daß ſie vielmehr dann erſt recht anhebe. 
Er verlangte, daß nach der Erledigung des Notwendigen 
der Architekt die Form, die ein Ausdruck der gemeinſamen 
Lebensverhältniſſe der Geſamtheit ijt, durch ſeine Perſön— 
lichkeit hindurch geboren werden laſſe. Mit dieſer Auf- 
faſſung von der Form als einer Projektion des Geſamt— 
empfindens will Mutheſius die Willkür derer, die er 
Spaßmacher und Varietékünſtler nennt, bannen. Er 
hat zweifellos das richtige Mittel gefunden; in der Tat 
mußten früher oder ſpäter einmal alle individuellen 
und allzu individuellen Sprünge kläglich verpuffen; 
in der Tat kann nur die Form, die den Inſtinkten der 
Zeit und den Lebensarten beſtimmter Wirtſchaftsſchichten 
die Materialijation ijt, dauernden Beſtand haben. Das 
iſt die letzte Weisheit aller geſchichtlichen Beobachtung. 
Das iſt die Hygiene der Architektur: das Sichreinhalten 
von der Willkür und die gymnaſtiſche Züchtung aller 
wahrhaft poſitiven Kräfte nach dem Maß und auf das 
Ziel eines einheitlichen Organismus. 

Robert Breuer 


Nömiſche Jubiläums-Ausſtellungen 

Von allen RNomfahrern dieſes Jahres, die ihre Ein— 
drücke ſchriftlich niedergelegt haben, wurde bisher vor— 
zugsweiſe das hervorgehoben, was der Ausſtellung zu 
ihrer Vollendung noch fehlt. Darüber, was in Rom 
geleiſtet worden iſt, ſchweigt man. Man ſollte aber 
anerkennen, daß draußen an der Piazza d' Armi hinter 
jenem Stadtviertel, das der Spekulation Leo's XIII. 
ſeine Entſtehung dankt, wie Zola in „Rom“ unvergeßlich 
geſchildert hat, eine Feitesitadt geſchaffen worden iſt 
mit Terraſſen und Straßen, mit einer neuen breiten 
Tiberbrücke, die ſich dem Stadtbild glücklichſt einfügt. 
Leider iſt die Ethnographiſche Ausſtellung, ein Ueberblick 
über die einzelnen Staaten und Stadtrepubliten des 
früheren, noch ungeeinten Italiens in größtem Stile, 
unvollendet. Nach der Fertigſtellung dürfte jedoch dieſe 
Abteilung ein jo harmoniſch einheitliches Bild bieten, 
daß Geltung und Bedeutung des Spruches über dem 
Eingangsportal klar betont werden: Le genti d' Italia 
son’ tutti una sola; Son’ tutti una sola le cento citta. 
Fertiggeſtellt ijt aber die Internationale Kunſtausſtellung 
am anderen Tiberufer im Valle Giulia. 

Außer dem großen, für ſtändige Ausſtellungen maſſiv 
gebauten Palaſte Italiens, in dem die Schweiz, Schweden, 
Norwegen, Dänemark, Holland auch Unterkunft ge— 
funden haben, ſind mit mächtigen Einzelbauten, die 
leider nach außen nicht ihre Herſtellung aus leichtem, 
vergänglichen Material betonen, noch Oeutſchland, Oeſter— 
reich, Ungarn, England, Frankreich, Spanien, Amerika, 
Belgien, Rußland, Serbien und Japan vertreten. 

Außer Deutjchland, deſſen Gebäude dem Profeſſor 
Beſtelmayer-Dresden ſeinen Entwurf dankt, oder dem 
Pavillon Oeſterreichs (nach Plänen von Joſef Hoffmann— 
Wien), Ungarns und last not least Serbiens greifen 
die meiſten Bauten in der Formenſprache auf charak— 
teriſtiſche Typen ihrer Heimat zurück. Der gewaltige 
Palaſt Englands, in dem unter einem ſchlecht gehängten 
Maſſenaufgebot von Kunſtwerken vor allem die ehe— 
malige Kunſt des Landes wirkt, wie Turner, Reynolds, 
Lawrence und die Praeraffaeliten, iſt dem zweiten 
Geſchoß der St. Pauls-Kathedrale nachgebildet. Frank— 
reich entlehnte die Motive ſeines Baues dem Tuilerien- 
palaſt. Der geſchmackvolle Pavillon Rußlands ijt die 
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Nachbildung eines Empireſchloſſes, und Amerika, das die 
Ziegel ſeines Gebäudes über den Ozean geſchafft hat, 
kopiert eines der ſchönſten Häuſer aus Boſton. Der 
Spaniſche Palaſt, als letzter eröffnet, entnimmt die 
Vorbilder ſeiner Seitentürme dem Schloß des Grafen 
Monterrey in Salamanca, das Mittelſtück dem Ir— 
ländiſchen Seminar in Salamanca, und der Triumph— 
bogen über der Eingangstür iſt dem Schloß des Kardinals 
Stisneros in Alcala entlehnt. 

Die größte Ueberraſchung von bedeutender Wirkung 
bietet der Rubmestempel (jo muß man es nach der Ab— 
ſicht des Künſtlers bezeichnen) Serbiens von Yvan 
Meſtrovic. Meſtrovic, ein junger in Paris gebildeter 
Künſtler, iſt aus Ausſtellungen in Wien bekannt. Was 
er in Rom als Bildhauer, Organiſator, Inſpirator ge— 
leiſtet, erweckt Staunen und Bewunderung. Das Reiter— 
bild des ſerbiſchen Nationalhelden, dem die Ruhmeshalle 
gilt, dürfte eines der monumentalſten Werke neuerer 
Kunſt fein. Dennoch muß betont werden, daß ein ſtark 
barbariſcher Zug, eine Neigung zum Unſchönen, dem 
Schaffen des ſerbiſchen Meiſters innewohnt. Deshalb 
fehlt ſeinen Werken das Beglückende, das wir ſonſt vor 
hoher künſtleriſcher Leiſtung empfinden. 

Neben Serbien wirkt Oeſterreich am einheitlichſten, 
ſicher in der ganzen Durchführung am geſchmackvollſten. 
Schon die Ausſtattung des Katalogs fällt aus dem üblichen 
Rahmen. Wir bewundern die Raumkunſt der Erbauer 
in dem gemütlichen, echt Wiener Geiſt atmenden Salon 


für die Gemälde Ferdinand Waldmüllers. Unter 
den übrigen Ausſtellern wirken neben den Polen, 
die in Jan Stanislawski, Stanislaus Wyspiansti 


und anderen einen großen künſtleriſchen Zug und Auf— 
ſchwung verraten, Guſtav Klimt, dem man ein eigenes, 
verſtändnisvoll abgeſtimmtes Kabinett eingeräumt bat, 
und Albin Egger-Lienz. Man begreift dann auch, daß 
dieſer Künſtler in Wien keinen Boden fand. Seine 
erdgeborenen, dreinſtampfenden Bauern vertragen ſich 
mit der graziöſen, leicht tänzelnden, mehr dekorativen 
als monumentalen Kunſt Wiens nicht. 

Was ſonſt auf dieſem Weltmarkt der Kunſt aufgebaut 
iſt, verrät zumeiſt den Einfluß der Kunſt Frankreichs, 
das übrigens ſelbſt nicht glänzend vertreten iſt und einen 
zu breiten Raum ſeiner offiziellen Akademiekunſt ge- 
laſſen bat. Sogar Rodin überwältigt mit feinem un— 
befriedigenden Torſo homme qui marche, wenig. Nur 
zwei Meiſter zeigen einen neuen eigenen Weg, laſſen 
uns ahnen, wohin der Zug unſerer Zeit nach monu- 
mentaler Wandmalerei hinaus will, das ſind der Schweizer 
Ferdinand Hodler und der Däne 3. F. Willumſen. 

Gewaltig konzentrierte Kraft des Ausdrucks in jedem 
Gliede offenbaren die Gejtalten Hodlers, einfach in der 
Farbe auf neutralen Hintergrund geſtellt. Der Holz— 
fäller iſt aus einer Skizze, die allerdings nur eine ſteno— 
graphiſche Andeutung des Werkes gibt, in Breslau 
bekannt. (Schleſien IV, 477). Glänzender noch durch die 
Fülle der Figuren wirkt der Rückzug nach Marignano. Wil— 
lumſen wird durch drei Werke vertreten, die qualitativ un- 
gleich find. Allein fein Rieſengemälde „Zugend und Sonne“, 
badende Kinder am Meeresſtrand, überwältigt. Da iſt Licht, 
da ijt Sonne, das ijt Natur ohne kraſſen Naturalismus, 
wie wir es für Monumentalkunſt brauchen. 

Den Spaniern Ignacio Zuloaga und Hermen Anglada 
» Camaraja hat man im italieniſchen Palaſt Sonder— 
ausſtellungen eingeräumt, nicht zum Vorteil für ihre 
Wertung. Wenn Zuloaga mit ſeiner Maſſenproduktion 
auftritt, dann bemerken wir, daß er ein techniſch ge— 
wandter Nachtreter der Kunſt ſeiner Heimat von Greco 
bis Goya iſt, daß aber hinter ſeiner techniſchen Bravour 
weder künſtleriſches Derjtändnis, noch Empfinden ſteht. 
Intereſſanter, eigener zeigt ſich Anglada. Doch auch 
ſein Farbenfeuerwerk greift allzu bunt die Augen an. 
Eine feine Leiſtung, Maßſtab für ſein Können, bedeutet 
das Gemälde einer jungen Braut aus Alcira. 
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Die Kunſtausſtellung in Darmitadt 


Auf Englands Kunſtjahrmarkt mit den in vier Reihen 
übereinander wahllos gehängten 1221 Nummern habe 
ich flüchtig hingewieſen. Es genüge. Denn Wertvolles 
gibt allein die alte engliſche Kunſt, die oft genug ge— 
würdigt worden ijt, Auch Italien, das dem in Rom 
verſtorbenen liebenswürdigen Landſchafter Enrico Cole— 
man und dem eigenartigen, unplaſtiſchen Plaſtiker Me— 
dardo Roſſo je eine Separatausftellung gab, beweiſt 
nichts Neues, Vorwärtstreibendes in ſeiner Kunſt. 
Medardo Roſſo nannte ich einen unplaſtiſchen Plaſtiker. 
Das erhellt die Sucht, flüchtige Impreſſionen in der 
ſtatuariſchen Kunſt wiederzugeben, wie auch die Wahl 
feines Materials, des vergänglichen Wachs. Mehr Rodin 
als Rodin ſelbſt bildet er das Ende einer Entwicklung. 
Die ſonſtigen Plaſtiker Italiens, ſehr zahlreich vertreten, 
vergreifen ſich größten Teils im Format. Als kleiner 
Zimmerſchmuck bis zu 1 Meter Höhe laſſen fic alle 
ihre Vorwürfe und Flügelfiguren genießen. In großem 
Format ſind fie unmöglich, jo Zonzabriano's (um ein 
Beiſpiel für viele zu wählen) „helleniſcher Gedanke“, den 
drei Geſtalten in einem Kreis aufgeſtellt in lächerlichen 
Poſen ſymboliſieren ſollen. Das Schlimmſte an Ge- 
ſchmackloſigkeit leiſtet ſich Amerika, das in ſeinem Garten 
Miniaturfiguren und Brunnen von noch nicht Meter— 
höhe aufſtellt und auf ſeiner Terraſſenanlage ein Doppel- 
reiterdenkmal in Nippesfigurenformat. Auch die Malerei 
zeigt außer Whiſtler und Sargent nur Wiederholungen 
und Entlehnungen der europäiſchen Kunſt. Gewundert 
hat es mich beſonders, daß in Amerika, wo Körperpflege 
und Ausbildung geſchätzt wird, die Plaſtik und zwar 
die Aktfigur jo mangelhafte Körper zeigt (3. B. Nr. 565, 
609, O11 von Ad. A. Weinmann und Andrew O'Connor). 

Abſichtlich erwähne ich Deutſchland zuletzt. Keine 
Abteilung hat in der italieniſchen Preſſe gleiche Angriffe 
erfahren wie die deutſche in der Tribuna. Und das mit 
Anrecht. Zwar wirken die Seitenfronten des Gebäudes 
kahl und leer, allein durch Schuld der Zentralverwaltung, 
die Anpflanzungen vorgeſehen hatte. Die Ausſtellung 
ſelbſt, neben Oeſterreich und Serbien die Einheitlichſte, 
gibt allerdings nicht einen abſchließenden Ueberblick, 
was in Oeutſchland an Kunſt geleiſtet wird. So fehlen 
z. B. ganz Max Klinger, die Münchner „Scholle“, Saſcha 
Schneider. Ludwig v. Hofmann, Fritz Mackenſen, 
H. Dogeler find mit älteren Werken oder nur ſchwach 
vertreten. Auch in der retroſpektiven Abteilung vermißt 
man Arnold Böcklin. Aber gerade dieſer Teil wirkt durch 
die gebotenen Leibl's und Trübner's hervorragend be— 
deutſam. Auch Menzel, Liebermann, Albert v. Keller 
kommen hier zu guter Geltung, weniger v. Marées, 
vor deſſen St. Georg man ſchwerlich dem Auslande 
den Wert dieſes Malers, der größer im Wollen als im 
Vollbringen war, wird klarmachen können. Louis Corinth 
überraſcht durch ein vorzügliches Stilleben. In der 
Plaſtik nimmt Tuaillon mit dem Modell ſeines Kaiſer— 
denkmals für die Kölner Rheinbrücke den größten Raum 
ein, ohne dadurch ſeinem Ruf beſonders zu nützen. Wir 
erſcheint es in der Anlage und Haltung mißglückt. Auch 
Lederers große Ringerſtatue erreicht nicht die gleiche 
Höhe ſeines Fechters. Die Porträtplaſtik iſt durch Ad. v. 
Hildebrand, Georg Wrba, Hermann Hahn, Edmund Moeller 
gut vertreten. Ohne etwas Neues zu offenbaren oder eine 
abſchließende Ueberſicht zu bieten, gibt die deutſche Abtei— 
lung eine gute, geſchmackvoll geordnete Ausſtellung. 

Ueber Japan ſchweigt man am beſten. Noch kämpft 
die alte, gute Tradition mit dem Einfluſſe Europas. 
Die Erzeugniſſe dieſes Kampfes haben wenig oder gar— 
nichts mit Kunſt zu tun. 

Neben dieſer modernen Kunſtſchau im Valle Giulia 
haben die Römer zwei vorzügliche Ausſtellungen in 
den Diocletiansthermen und in der Engelsburg zu— 
ſammengebracht. Während uns die Darbietung in den 
Thermen zeigen ſoll, wie das antike Rom ſeine Kultur 
hinaus in die Provinzen des Nordens getragen, und 
was es dort geſchaffen, zeigt die kleine, ftimmungsvolle 


Ausſtellung „Stranieri a Roma“ in der Engelsburg, 
was Rom der letzten 150 Fahre dem Auslande in feinen 
Vertretern gegeben hat. 

Die Thermenausſtellung iſt weniger für Laien als 
für Archäologen beſtimmt; doch dürften die vielen Re— 
konſtruktionen in überſichtlichen Modellen, wie der 
Conſtantins- Tempel (von Chédanne rekonſtruiert) oder 
der Balaft Diveletians in Spalato (von Bigot rekonſtruiert) 
allgemeinen Anklang finden. 

Neher für die literariſch geſtimmten Gemüter, ein 
Tempel der Erinnerung, bietet bleibendes Gedächtnis 
die Ausſtellung der Engelsburg. Hier iſt ein ganzer 
Raum Goethe und ſeinem Kreiſe geweiht. Kniep, Hackert, 
Tiſchbein, deſſen Frankfurter Goetheporträt nicht fehlt, 
lernt man als Maler und Zeichner ſchätzen und verſtehen. 
Auch Mengs, Winckelmann und ſeine Freunde werden 
uns vorgeführt. Ludwig J. von Bayern, deſſen man 
in Rom bei der Fubelfeier des berühmten Café Greco 
gern gedachte, in deſſen ſchöner Villa delle Roſe jetzt 
Fürſt von Bülow die römiſchen Tage verbringt, iſt nicht 
vergeſſen. Seine Lieblingskünſtler, unter ihnen der 
treffliche H. Buerkel, werden uns vorgeführt. Blechen, 
Fries, J. A. Koch, Hans Makart, Franz-Dreber, Lenbach, 
ſie alle, denen Rom Sammlung und künſtleriſche Heimat 
bot, zollen an dieſen Wänden der ewigen Stadt ihre 
Dankesſchuld. Frankreich vertritt Napoleon und ſeine 
Zeit, ſowie der große Stendhal. Dänemark hat in Thorwald- 
jen ſeinen Vertreter. Für Englands Oankesſchuld zeugt 
Ruskin und die Praeraffaeliten. Dieſe einzigartige 
Ausſtellung, die z. T. Ausführung und Znitiative dem 
Prof. Or, A. Haſeloff dankt, ſpricht mehr für Rom an 
dieſem Zubelfeſte, als alle Reden. 

Sie zeigt, was Rom für die Größten der Menſchheit, 
ſeien es Künſtler, Dichter, Politiker oder Kriegshelden, 
bedeutet, fie zeugt dafür, daß das ewige Ron dieſe 
feine Miſſion ſolange erfüllen wird, als der blaue 
Himmel Italiens die taujend Stätten der Erinnerung 
jtrablend überwölbt. 

Robert Corwegh 


Die Kunſtausſtellung in Darmſtadt 


Unter den größeren und kleineren alljährig ſtatt— 
findenden Ausſtellungen zeichnet ſich die von der Ver— 
einigung Darmſtädter Künſtler unter Hinzuziehung 
einiger Gäſte veranſtaltete diesjährige Kunſtausſtellung 
durch ihren friſchen und doch intimen beimatlich-bei- 
ſiſchen Zug aus. 

Neben der am ſtärkſten vertretenen Malerei nehmen 
auch die zeichneriſchen Künſte einen ſehr breiten Raum 
ein. Dagegen iſt die Plaſtik zwar gut, aber durch weniger 
Objekte vertreten, und das Kunſtgewerbe bringt nur 
eine Kollektion von einem Dugend Arbeiten aus Privat- 
beſitz. Die Baukunſt iſt überhaupt nicht vertreten, nur 
das Damenzimmer Olbrichs im Hochzeitsturm iſt pietät- 
voll erhalten und erinnert an die Zeiten wo der kunſt— 
ſinnige Großherzog unter der Führung der ſo früh ver— 
ſtorbenen Architekten Olbrich und Patriz Huber im 
Verein mit dem jetzt in Berlin lebenden Peter Behrens 
die Darmſtädter Künſtlerkolonie ins Leben rief, die 
zu ihrer erſten Ausſtellung vor 10 Jahren eine Feſtſchrift 
herausgab, die den ſtolzen Titel „Ein Dokument deutſcher 
Kunſt“ führte. 

Auch am Ende der Vorrede des diesjährigen Kataloges 
ſagt Adolf Beyer: „Die Freie Vereinigung Darınftädter 
Künſtler“ wünſcht, daß dieſe Ausſtellung den Ruf Darm— 
ſtadts als Stätte neuzeitlichen Schaffens und verſtändnis— 
voller Kunſtpflege aufs neue befeſtige und daß die Ein— 
wohnerſchaft der Reſidenz immer mehr zu der Ueber- 
zeugung gelange, daß nichts mehr zum Aufſchwung 
Psi il beitragen kann, als gerade die Pflege der 
Kunſt.“ 

Wann wird man einmal derartige Worte von Breslau 
hören? 


Antiqua oder Fraktur 


Und was die Ausſtellung verſpricht, hält fie auch. 
In der Abteilung Malerei feſſeln ganz beſonders Carl 
Banger, Adolf Münzer und Hans Al. Bühler mit kraft- 
vollen Nibelungengeſtalten in flachiger Tempera-Be— 
behandlung, die an Hans Thoma erinnern, der auch 
mit neuen Bildern in ſeiner alten, treudeutſchen Art 
erſchienen iſt. In intereſſantem Gegenſatz hierzu ſtehen 
Ludwig von Hofmanns mehr verſchwommene Akte in 
Paſtellbildern. 

Auch unſere ſchleſiſchen Landsleute, die beiden Erler, 
ſind mit Leihgaben aus dem Beſitze des Hofrat Koch 
gut vertreten. Ferner bringt die früher in Breslau, 
jetzt in Frankfurt a. M. lebende Frau Langenbeck-Zachariä 
ein Motiv aus der Lüneburger Heide. Von Walter 
Georgi finden ſich außer verſchiedener Stilleben zwei 
rieſige dekorative Wandfrieſe in Tempera, die ſehr an— 
ſprechend find. Hans Beatus Wieland zeigt weitere 
Fortſchritte im Aquarell und Schmoll von Eiſenwerth be— 
zaubert wieder durch ſeine zarten Tönungen. Neben 
Hanns Pellars Temperabildern zeigt auch ſein beſonders 
durch Plakate bekannter Landsmann Curt Rempin- 
Darmſtadt ſchöne Oelgemälde, die im Verein mit Georg 
Altheim, Beyer und einer Reihe jüngerer Talente 
die Arbeiten der in Darmſtadt anſäſſigen Künſtlerſchaft 
bilden. 

Von den in den ſchönen Ausſtellungsſälen reizvoll 
verteilten Plaſtiken gehört die von Hugo Cauer ge— 
ſchaffene Marmorbüſte der Freifrau von Wolzogen 
in Bezug auf Technik und Auffaſſung zu den allerbeſten. 

Ausgezeichnet ſind auch die von dem Karlsruher 
Hermann Binz geſchaffenen und in der großherzoglichen 
kunſtkeramiſchen Werkſtätten ausgeführten weiblichen 
Figuren und Benno Elkans, an Klinger erinnernde 
Perſephoneſtatue in Marmor unter reichlicher Verwendung 
anderen Geſteins. 

Eine kleine Sonderabteilung bilden die engliſchen 
Aquarelle, die zeigen, daß auch heute noch die wenigſten 
unſerer Künſtler an Feinheit, des Striches und Zartheit 
der Farben mit den Kollegen jenſeits des Kanals kon- 
kurrieren können. Einen der erleſenſten Kunſtgenüſſe 
bildet die Abteilung der zeichnenden Künſte. Neben den 
herrlichſten Federzeichnungen Otto Ubbelohde’s, die wie 
Gedichte anmuten, finden wir Franz Staßens kraftvolle 
Lithographien aus dem Rheingoldzyklus, Schmoll von 
Eiſenwerths Farbholzſchnitte neben Georg Altkeims Farb- 
ſtiftzeichnungen und Holzſchnitten und Walter Georgis 
farbigen Kleinſtadtmotiven. 

Zum Schluß ſeien nur noch Emil Pretorius mit ſeinen 
Karikaturen in Tuſchmanier und Heinrich Kley, der 
mit einer Sammelausſtellung ſeiner humorvollen Feder— 
zeichnungen ſtark vertreten ijt, rühmend genannt. 


Kurt 3. Langer 
Antiqua oder Fraktur 


Hitzig geführte Debatten pflegen gern in einen Rauſch— 
zuſtand zu münden. Wenn der mannhafte Streiter 
einen ſtandfeſten Gegner wittert, läßt er ſich gern hin— 
reißen zu einem Redeturnier. Ich ſage Turnier, denn 
dieſer wieder einmal heftig brodelnde Antiqua-Frattur- 
Streit muß auf den unbefangenen Beobachter den 
Eindruck einer ſportmäßigen Klopffechterei machen. Bon 
beiden Seiten wird ſo getan, als ob die Welt, vielmehr 
das Deutſchtum zugrunde gehen müßte, wenn die geg— 
neriſche Meinung ſich durchſetzen könnte. Es wäre ſchlimme, 
wenn der Beſtand der deutſchen Nation von den ge— 
brochenen oder runden Buchſtaben abhängig wäre, dann 
könnten wir getroſt ſchon jetzt die „völkiſch“ temperierte 
Leichenrede halten. 

Die Frakturleute, zu denen ich mich rechne, wenn— 
gleich ich deren larmoyante Gefühlsſeligkeit nur als 
unfreiwillige Komik einſchätzen kann, haben die Ent— 
ſchuldigung für ſich, einen Vorſtoß von der andern Seite 
abwehren zu müſſen. Der ameijenbaft betriebenen 
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Agitation des Altſchriftvereins ijt es gelungen, den be- 
kannten Beſchluß der Reichstagspetitionskommiſſion her— 
beizuführen. An ſich ſind die beiden Forderungen keines— 
wegs jo ungeheuerlich, wie es in der Frakturpreſſe und 
in Fraͤkturverſammlungen dargeſtellt wird. Dem Wunſch, 
in der Schule mit der Antiqua zu beginnen und die 
Fraktur ſpäter lernen zu laſſen, möchte man aus päda— 
gogiſchen Gründen beipflichten; für den weiteren Wunſch, 
den beamteten Menſchen die freie Wahl zwiſchen beiden 
Schriften zu gewähren, ſprechen Gründe der Vernunft. 
Allein es ſoll, wie Profeſſor Stengel, der Vorſitzende 
der Reichstagskommiſſion, mit ſchoͤner Offenherzigkeit 
erklärte, die Reformierung nicht bei dieſen zwei Punkten 
bleiben; es beſteht die Abſicht, allmählich mit ſolchen 
kleinen Mittelchen die Fraktur auszumerzen. Gegen 
dieſe Abſicht richtet ſich mit Recht der Proteſt der 
Frakturfreunde. 

Sie haben — ganz abgeſehen von den „warmberzigen 
vaterländiſchen Gefühlen!“ (um einen Ausdruck des 
Profeſſor Seeſſelberg zu gebrauchen) — ſachliche Argu— 
mente wie die bequemere Lesbarkeit, die Anpaſſungs— 
fähigkeit an die deutſche Sprache, die Schreibflüchtigkeit 
uſw., wie ihre Gegner, die Antiquapropagandiſten, 
das ebenfalls ſachliche Argument der Fnternationalitat 
vorbringen können. Man ſieht, es ſtehen in dieſer Frage 
Gründe gegen Gründe, Anſchauungen gegen Anſchau— 
ungen, Wünſche gegen Wünſche. Die nüchterne Wirk— 
lichkeit bat aus dieſer Tatjache die natürliche Konſequenz 
in dem Nebeneinanderbeſtehen der beiden Schriftarten 
gezogen. Dieſer Zuſtand ijt keineswegs, wie einſeitig 
behauptet wird, ein Unglück, ein Volksverbrechen oder 
dergleichen. Dieſer Jahrhunderte alte Zuſtand hat es 
nicht verhindert, daß Deutſchland groß und größer in 
der Welt geworden iſt, daß wir eine mächtige Export— 
politik treiben können, daß deutſche Bücher und deutſche 
Zeitungen draußen in der Welt mehr gekauft und geleſen 
werden als die Druckwerke andrer Nationen. Dieſer 
halbe Zuſtand bat uns Jena nicht erſpart und Sedan 
nicht verhindert. Warum alſo auf einmal ihn ändern 
wollen?! Warum miſchen ſich die Reichstagsherren 
in eine Angelegenheit, die das deutſche Volk ſich ohne 
Geſetzesparagraphen, ohne jede robuſte Nötigung längſt 
und zu einer allſeitigen Zufriedenheit geregelt hat? 
Dagegen wollen auch die Anterſchriften der Antiqualeute 
nichts beſagen. Wäre der Band, den ſie in den Reichstag 
geſchickt haben, noch dreimal ſo dick, ſo würde ich doch 
behaupten, daß die großen Voltsmaſſen teineswegs über 
die beſtehenden Verhältniſſe ſeufzen, daß fie in der 
ganzen Streiterei nur einen Hahnenkampf der Spezialiſten 
erblicken. Der deutſche Bürger lieſt beim Morgenkaffee 
ein Blättchen, deſſen Nachrichtenteil in Fraktur geſetzt 
iſt; er lieſt ebenfalls ohne Beſchwerden den mit der 
Antiqua gedruckten Handelsteil. Noch keiner hat ſich bei 
dieſer Tätigkeit den Tod geholt. Warum alſo bei lich— 
tem Tag ſo düſtere Geſpenſter blicken? Warum von 
Reichs wegen Geſetze machen gegen die Fraktur, die 
im Volk ſehr viel beliebter iſt als neun Zehntel aller 
von den Reichsboten gemachten Paragraphen? 


Wahrlich, man kann an dieſe Frage herantreten, wie 
man will, mit Vernunft Gefühls- oder Zweckmäßigkeits— 
gründen: nie wird man verſtehen, wozu der ganze Streit 
angezettelt werden mußte. Das Schriftproblem iſt doch 
ganz gut geregelt. Der Reichstag belajje es bei dem alten, 
bewährten Zuſtand, den er letzten Endes doch nicht 
unterdrücken kann. Die Energie, die in den vergangener 
Monaten von allen Seiten für dieſe fruchtloſen Aus— 
einanderſetzungen verpufft werden mußte, hätte nutz— 
bringender aufgewandt werden können für dringendere 
und gewichtigere Kulturangelegenheiten. Laſſen wir 
es endlich genug ſein mit der wütigen Prinzipienreiterei. 
Erhalten wir dem deutſchen Volke neben der Notwendigkeit 
der Antiqua die Vorzüge der Fraktur. 


Paul Weſtheim 


610 Grabdenkmal 


Grabdenkmal 


Das hier abgebildete monumentale Grabdenkmal mit 
Gruft ſteht in einem der ſchönſten Teile der großen 
Wilhelm Guderſchen Baumſchule „Monplaiſir“ in 
Carlowitz bei Breslau, an der Stätte langer, fleißiger 
Arbeit deſſen, dem die binterlajjene Gattin dieſes letzte 
Liebeszeichen gewidmet hat. Die für ſechs Särge 
Platz bietende Gruft hat eine ſtarke Beton-Sohle und 
Wände, die außen zum Schutz gegen das Grundwaſſer 
noch in Klintern vermauert ſind. Der Entwurf des mit 
einer kupfergedeckten Kuppel bekrönten eigenartigen 
architektoniſchen Aufbaues ſtammt von den Breslauer 
Architekten Straßburg und Schlicht; die Ausführung 
in Muſchelkalk erfolgte durch die Firma Simlinger und 
Gohde; die Granitſtufen hat die Schleſiſche Werkſtein— 
Induſtrie Paeſchke geliefert, die in Goldbronze getriebene 
Schrifttafel, über der ein Abguß des bekannten antiken 
Marmorreliefs in Neapel (Orpheus, Eurydice und 
Hermes) angebracht ijt, Kunſtſchloſſermeiſter Sprang; 
der Herſtellungspreis betrug 15 200 Mk. Zu loben iſt, 
daß derartige Aufträge von privater Seite heimiſchen 
Architekten geſtellt werden und daß dieſe bemüht ſind, 
ihre Pläne wieder durch heimiſche Arbeitskräfte zu ver— 


Kunſtwiſſenſchaftliche Führungen 


wirklichen. Denn deren Leiſtungsfähigkeit kann ſich nur 
mit den geſtellten Aufgaben ſteigern. 


Kunſtwiſſenſchaftliche Führungen 

Wie im vergangenen Jahre in München wird Dr. 
Bernhard Patzak, Privatdozent der Kunſtgeſchichte an 
der Univerſität Breslau, vom 2. bis zum 12. Oktober 
1911 in Wien kunſtwiſſenſchaftliche Führungen |ver- 
anſtalten. Es werden hierbei folgende öffentliche Kunſt— 
inſtitute beſucht werden: Kunſthiſtoriſches Hofmuſeum, 
Albertina, Akademie der bildenden Künſte, Hiſtoriſches 
Muſeum der Stadt Wien, Moderne Galerie im Belvedere, 
Epheſus-Muſeum, von Privatſammlungen die Galerien 
Czernin, Harrach, Liechtenſtein, Schönborn, von Kunſt— 
ausſtellungen die der Sezeſſion, des Künſtlerhauſes, des 
Hagenbundes. Unter den Wiener Bauten werden vor 
allem die bedeutendſten Kirchen und Paläſte des Wiener 
Barockſtiles (Hauptvertreter: Fiſcher von Erlach, Hilde- 
brandt und italieniſche Architekten) behandelt werden. 
Ausflüge find nach Schönbrunn, Laxenburg und Klofter- 
neuburg vorgeſehen. Ein einleitender Vortrag und 
Beſprechung findet am Montag, den 2. Oktober, nach- 
mittags 5 Uhr im Kunſthiſtoriſchen Inſtitut I der Univer- 
ſität Wien, Franzensring 22, III. ſtatt. 


Grabdentmal in Carlowitz bei Breslau 
von den Architekten M. Straßburg und H. Schlicht in Breslau 
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phot. Ed. van Delden in Breslau 
Schloß Heinzendorf mit altem Vallgraben 


